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Der Edle achtfache Pfad. 

Von J. Wettha Sinha. 

Zwei Übertreibungen sind es: das Leben in Befriedi¬ 
gung der Sinne und Selbstpeinigung, welche die Verkündiger 
theistischer Glaubensbekenntnisse und die Begründer von 
Philosophien zur Erlösung vom Leiden und zur Erlangung 
des Heiles und Wohlbefindens, entweder in dieser Welt oder 
in einem Leben jenseits des Grabes, vorgeschlagen haben. 
Beide hat der Buddha vermieden, indem er im Dhamma 
Cakka Sutta, oder im Sutta des Reiches des Gesetzes, ein 
System der Erlösung kundgab, welches auch heute noch 
ganz einzig dasteht und in der Geschichte des menschlichen 
Denkens ohne Parallele geblieben ist. Hervorragend in 
seiner Kürze und durch die große Tiefe seines Gedanken¬ 
inhalts umfasst es sämtliche Sittenlehren aller sonstigen 
Systeme; und tatsächlich gehen selbst die weit hergeholten 
Ethiken der strengsten Moralisten nicht über die Grenzen 
der acht Angas (Teile) hinaus, welche diesen Edlen Pfad zu¬ 
sammensetzen. Während die einen Systeme dafür eintraten, 
dass man sich der sinnlichen Vergnügungen erfreuen müsse, 
um Glückseligkeit zu gewinnen, lehrten andere, das „höchste 
Gut“ sei dadurch zu erreichen, dass man durch Marterung 
des Körpers, durch Hungern und Dürsten und Beobachten 
strenger Asketenvorschriften Leiden auf sich nehme. Das 
Christentum, der Islam usw. gehören nach buddhistischer 
Auffassung zu den ersteren, wogegen alle Bekenntnisse, 
welche Asketik lehren, vor allem auch die Yoga-Systeme 
des Hinduismus, den letzteren zugezählt werden. Dem Bud¬ 
dhisten gilt das als „niedrig, gemein, heidnisch, nutzlos und 
nur dem einfältigen und weltlich gesonnenen Volke pas- 
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send“. Der Buddha dagegen hat den Mittleren Pfad ent¬ 
deckt, „welcher, diesen beiden Übertreibungen ausweichend, 
klare Vorstellung gewährt, Erkenntnis verleiht und für die 
Erlangung der Geistesruhe, des höheren Wissens, der voll¬ 
endeten Weisheit und Nirvänas einsteht.“ Das nennt man 
den Edlen Achtfachen Pfad: der Selbstkultur, Selbstbe¬ 
obachtung, Selbstbesiegung und Selbstaufklärung, oder den 
Pfad, der zur Sittlichkeit und Verstandesentwicklung führt; 
das einzige Erlösungssystem, welches von allen Riten und 
Zeremonien, Propheten und Heilanden, Fürsprechern und 
Göttern und von bezaubernden Himmeln, angefüllt mit den 
edelsten Wesen, ausgestattet mit den rarsten Eigenschaften, 
gänzlich unabhängig und besser als das alles ist, nämlich 
vollkommen unabhängig von jeder Berührung mit Über¬ 
natürlichem. 

Der erste Teil dieses den ihm beigelegten Titel „Edel“ 
in Wahrheit verdienenden Pfades heisst sammä-ditthi. Prof. 
Rhys Davids übersetzt das durch „Rechte Ansichten“ 
(views), Dr. Paul Carus gibt das wieder durch „Rechtes 
Verständnis“ (comprehension). Nach der im Mahä Satipa- 
täna Suttam, Sacca Vibhanga usw. gegebenen Definition ist 
es „Rechtes Wissen“ oder „Rechte Erkenntnis“ (know- 
ledge). Diese Erkenntnis ist nun nicht auf solchen Spekula¬ 
tionen, wie Glaube an einen Gott, an eine unsterbliche Seele 
oder an eine ewige Seligkeit in einer materiellen oder 
einer Geisterwelt begründet, sondern sie beruht auf der 
Tatsache des Daseins von Leid in sämtlichen Welten, die 
dem Bereiche der Sinnlicheit, dem Formbereiche und dem 
Bereiche des Formlosen angehören; auf der Tatsache, dass 
Tanhä, oder der Durst nach Genuss von Sinnesfreuden, der 
Durst, geboren zu werden in einer Welt der Körperlichkeit 
oder in einer Geisterwclt, und der Durst, der mit Materialis¬ 
mus oder mit dem Sehnen nach völliger Vernichtung verge¬ 
sellschaftet ist, die Leidensursache ist; dass die Zerstörung 
dieses Durstes die Vernichtung allen Leidens ist, und dass 
der Pfad, den man zur Zerstörung dieses Durstes zu be¬ 
treten hat, der Edle Achtfache Pfad ist, der Pfad Wahrer 
Erkenntnis, Wohlwollender Absichten, Gütigen, freundlichen 
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Redens, Ehrbarer Aufführung, Nichtverletzenden Lebens¬ 
unterhaltes, Rechtschaffener Tatkraft, Regsamkeit des Ver¬ 
standes und Geistiger Entwicklung. 

Wer dieses Wissen erwirbt, sieht die Dinge so, wie sie 
in Wirklichkeit sind; ihm wird es zu einer Erfahrungstat¬ 
sache, dass Leid und Unbeständigkeit sich über alles er¬ 
streckt, alles durchdringt, und er macht sich frei von eitlen 
Hoffnungen, kindischen Betrachtungen, unnützer Furcht, 
glänzenden 1 äuschungen und selbstsüchtigen Gedanken. 

Derjenige, welcher diese erste Stufe der Rechten Er¬ 
kenntnis erreicht hat, kommt also ganz notwendigerweise 
dazu, die Welt als das anzusehen, was sie in Wirklichkeit 
ist, weiss nun auch, wonach er zu streben hat, und tritt nun 
auf die zweite Stufe, auf die Stufe der Rechten Absichten 
(sammäsankappo). Die Erkenntnis, die er auf der ersten 
Stufe gewonnen hatte, hat ihm gezeigt, dass das Leid durch 
die drängende Begier und die Sehnsucht nach Sinnenfreude 
und durch das Sichanklammern an eitele, mit lebendigen 
Hoffnungen verbundene Theorien verursacht ist, und dass 
nicht nur er, sondern die ganze Welt, soweit sie Empfindung 
hat, unter diesem Joche ist. Sobald er auf dieser Stufe ist, 
ist es daher seine Pflicht, nach der Lehre des Buddha „die 
Begierde nach Sinnenlust und das Nachhängen leerer Spe¬ 
kulationen aufzugeben, selbstlose Liebe für alle zu hegen 
und Erbarmen, Mitgefühl und Mitleid zu allen lebenden 
Wesen zu pflegen“, die ja ebenso unter dieser Leidenslast 
zermalmt werden. Wer diese edlen Absichten in sich hegt 
und pflegt, der steht fest auf der zweiten Stufe. 

Wer so seinem Geiste und Gemüte die richtige Rich¬ 
tung gegeben hat, der hat nunmehr seine Aufmerksamkeit 
auf die Bewegungen seines körperlichen Menschen zu 
lenken und steigt so zur dritten Stufe hinauf, genannt Rech¬ 
tes Reden (sammäväcä), um sein edles Denken in die 
äußere Wirklichkeit zu übertragen. Zuerst beherrscht er 
seine Zunge und enthält sich lügnerischer Worte, des Ver- 
leumdens, des Beschimptens, des Schwörens, leeren und 
törichten Schwatzens, barscher und erbitterter Worte. Er 
bildet seine Sprache und gebraucht nur Worte, die wahr, 
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untadelhaft, dem Ohre gefällig, zum Herzen sprechend, den 
Hörern angenehm und wert, höflich und gesittet sind. End¬ 
lich passt er sein Reden der Gelegenheit an, redet gewich¬ 
tige und aufrichtige Worte, die Zucht und Ordnung in den 
Hörern hervorbringen, und gestaltet sein Reden so, dass 
es wert ist, im Gedächtnisse behalten zu werden, indem es 
völlig aufgehellt, durchsichtig eingeteilt und voller Ver¬ 
stand ist. 

Rechtes Tun (sammakammanto), die vierte Stufe, be¬ 
steht nicht in Darbringungen und Opfern an Götter, um ihr 
Mitgefühl zu gewinnen, oder im Anbeten derselben, sondern 
darin, dass man sich des Tötens und aller sonstigen bösen 
Taten enthält. Kundig dessen, dass alle empfindungsbegab¬ 
ten Wesen aus dem Geistigen und dem Stofflichen zu¬ 
sammengesetzt sind und ihre Geburt, Wachstum, Verfall 
und Tod haben, wie auch wir, dass sie alle in gleicher Weise 
Freuden wie Schmerzen haben, dass alle nach Lebensge¬ 
nuss und Lust streben, dass sie Martern und Tod fürchten 
und davor zittern, und dass selbst dem kleinsten Insekt das 
Leben ebenso lieb ist, wie uns, wird man sich aller Rohheit 
schämen, Messer und Schwert fortlegen, und voller Erbar- 
mung mit allen, mitleidsvoll zu allen Wesen bleiben, die 
Empfindung haben, überdies, wer da weiss, dass das, was 
man sein Eigen nennt, ihm wert und teuer ist, der enthält 
sich des Nehmens dessen, was anderen gehört, und des Her- 
vorrufens von Kummer, Not und Betrübnis, die hierdurch in 
anderen entstehen müssen, und nimmt nur dasjenige ent¬ 
gegen, was ihm gegeben wird und was ihm als sein recht¬ 
mäßiges Einkommen und ehrlicher Erwerb zukommt, und 
lebt in Ehrenhaftigkeit und Herzensreinheit. Im Wissen, 
dass dieser körperliche Leib eine Masse von Unreinheit ist, 
die täglich gereinigt werden soll, und der Austilgung, Ab¬ 
nutzung, Zerstörung, Zersetzung und Auflösung unterworfen 
ist, und dass alle Vergnügungen der Sinne verfliegend und 
vorübergehend sind, steht er all jenem unerlaubten Verkehre 
fern, der die Nachtruhe verscheucht und Furcht vor Bloß¬ 
stellung, Verlust des guten Rufes, Strafe in diesem Leben 
und in einem folgenden das Oeborenwerden in Missgestalt 
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und Elend hervorbringt. Das Sichenthalten von diesen drei 
Verschuldungen bildet dasjenige, was Rechtes Tun ge- 
nannt wird. 

Die nächste Stufe ist Rechte Lebensführung (sammä- 
ajivo). Wie ein Bhikkhu leben soll, das steht im Sämana 
phala Suttam und im Vinayo. Die nichts schädigende 
Lebensführung eines- buddhistischen Laien, eines upäsako, 
besteht darin, dass derselbe kein Gewerbe betreibt und sich 
mit nichts beschäftigt, woraus Verlust, Nachteil, Schmerz 
und Leiden für andere Wesen entstehen kann. Im Pancaka 
Nipäto des Anguttara Nikäyo lehrt der Buddha, der Laien¬ 
jünger habe sich des Betreibens folgender fünf Gewerbe 
zu enthalten: 1. Verkauf von Menschen als Sklaven usw., 
2. Handel mit Mordwaffen, 3. Handel mit Spirituosen und 
anderen Betäubungsmitteln, 4. Handel mit Fischen und 
Fleisch und 5. Handel mit Giften, die zur Tötung von Lebe¬ 
wesen dienen sollen. Ferner ist ein Buddhist verpflichtet, 
sich der Verwendung falscher Gewichte und Maße zu ent¬ 
halten, keine unechten Nachahmungen als echte Ware zu 
verkaufen usw. Kurz, ein ehrbarer, friedlicher, niemanden 
verletzender, von Gier, Gewalt und Betrug nicht befleckter 
Lebenswandel, das ist dasjenige, was die Rechte Lebens¬ 
führung eines solchen ausmacht, der auf dieser fünften Stufe 
angekommen ist. 

Weltlich gesonnenes, einfältiges Volk vergeudet seine 
Tatkraft auf die Erlangung von Oewinn und Ruhm, Rang 
und Stellung, Bequemlichkeit und Belustigung. Wer sich 
dagegen einem höheren, edleren Leben gewidmet hat, dem 
erscheint dies alles als Trachten nach Nichtigkeiten. Wer 
jedoch seinen Fuß auf die sechste Stufe (sammäväyämo) 
gestellt hat, der bewahrt seine Kräfte auf und bemüht sich 
heldenhaft, bestehende schlechte Geisteszustände zu ent¬ 
wurzeln, das Auftreten nicht vorhandener schlechter Gei¬ 
steszustände zu vermeiden, das Auftreten nicht vorhandener 
guter Geisteszustände zu befördern, und die Bewahrung, Er¬ 
haltung, das Wachstum, die Zunahme, die Entfaltung und 
Vollendung schon vorhandener guter Geisteszustände zu be¬ 
fördern. Das nennt man Rechte Tatkraft. 
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Wer die siebente Stufe ersteigt, genannt Rechte Er¬ 
forschung, Besinnung (sammäsati), bietet seine Tatkraft, 
dass Verdorbenheiten abnehmen, auf und sein Wissen zum 
Urteilen und Nachforschen, und hat nachzudenken über das 
Wesen, die Entstehung, das Dasein und die Auflösung des 
Körpers, der Empfindungen, Gedanken und der geistigen Zu¬ 
stände, wie z. B. der Hindernisse*) usw., ohne die hiermit 
verbundenen Gefühle der Hinneigung oder des Widerwillens 
entstehen zu lassen. Wer dieses durchführt, entwurzelt die 
Begierde, vertreibt die Zweifel, bezwingt die Leiden¬ 
schaften, zerstreut die Spekulationen und zügelt das Trach¬ 
ten nach nichtigen Dingen, 

Durch einen heftigen Kampf gegen die Versuchungen 
fünf mächtiger Feinde des Fortschritts hat nun der dem 
höheren Leben Ergebene seinen Fuß mit heldenhafter An¬ 
strengung auf die achte Stufe zu setzen, genannt Rechte 
Konzentration oder Rechte Andacht (sammäsamädhi). Sa- 
mädhi ist das Festhalten einheitlich gemachten Denkens, 
oder die lautere Selbstfassung oder innere Sammlung, die 
in diesem Leben fünf heilsame Ergebnisse hervorbringt. Die 
zu Samädhi führende geistige Tätigkeit heißt Jhäna oder 
Denken. Die Kennzeichen (mark) von Samadhi sind ver¬ 
schiedene. Wenn es auf Ruhe gerichtet ist, wird es nur 
eins. Bezieht es sich auf Verlangte Bestimmung („Deside- 
rated Destination“ lappanä']) und Angrenzende (Ideen-)Ver- 
einigung (Approximate Association [upacära*]); oder das 
Weltliche und das Überweltliche; oder auf Freude und 
Freudlosigkeit; oder auf Vereinigung mit körperlichem Ver¬ 
gnügen oder Behaglichkeit (sukha*)) und Gleichgültigkeit 
(upekkhä*)), so wird es zweifach. Betrifft es Niedriges, 
Mittelmässiges oder Hervorragendes; oder das Besitzen 
von Vorstellung und Überlegung (savitakka*) sa-vicära*)), 
das Besitzen von Überlegung ohne Vorstellung und das Be- 


•) Sic sind nach Seidenstücker, Pall-Buddhismus, S. 290, Lustbe¬ 
gier, Übelwollen, Trägheit, Unrast. Zweifel. Amn. des Übers. 

») appanä = Ekstase. *) upaeära = der Qrenzzustand zwischen 
dem normalen und dem supranormalen Denken. •) sukha = Vergnügen, 
Preude, Lust« das Qegenteil von dukkha = Leid, Schmerz. 4 ) upekkM 
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sitzen weder einer Vorstellung noch von Überlegung (avi- 
takka avicära); oder das Freude-, körperliches Vergnügen- 
und Qleichgültigkeithaben; oder das Klein-, Groß- und Un- 
egrenztsein, so wird es dreifach. Betrifft es mühevolles 
Voranschreiten und langsame Aneignung transscendentaler 
Erkenntnis (abhinnä 7 )), mühevolles Fortschreiten und 
schnelle Aneignung transscendentaler Erkenntnis, und leich¬ 
tes Fortschreiten und schnelle Aneignung transscendentaler 
Erkenntnis; oder betrifft es begrenztes Kennzeichen (mark) 
und begrenztes Jhana, unbegrenztes Kennzeichen und be¬ 
grenztes Jhana, begrenztes Kennzeichen und unbegrenztes 
Jhana, und unbegrenztes Kennzeichen und unbegrenztes 
Jhana; oder betrifft es zerstörende (Ideen-)Vereinigung 
(destructive association) verbunden mit Ritualismus, un¬ 
unterbrochene Assoziation verbunden mit dem Sinnenge¬ 
biete, besondere Assoziation verbunden mit dem Bereiche 
der Form oder der Formlosigkeit, und befreiende Assozi¬ 
ation verbunden mit Nibbäna; oder betrifft es beherrschende 
Tüchtigkeiten, wie Willenskraft, Tatkraft, Forschen und 
Denken; oder betrifft es die Assoziation mit den vier Grund¬ 
lagen (bhümi*)), die als das Gebiet der Sinne, das Gebiet 
der Form und der Formlosigkeit, und das Höhere Ideal oder 
die überweltliche Sphäre bekannt sind, so wird es vierfach. 
Betrifft es die fünf Angas, genannt Vorstellung, Überlegung, 


= Neutralität, Mittelzustand zwischen sukha und dukkha. *) vitakka = 
das Hinlenken des Qelstes auf den Gegenstand. •) vlcära = fortdau¬ 
ernde Aufmerksamkeit oder Anspannung des Geistes auf den Gegen¬ 
stand hin. 7 ) abhiflfla = übernormale Geisteskraft, tibernormale Übung 
des Denkens und Wollens. •) bhümi = Grund. Boden, Platz. •) pari- 
kamma = Vorbereitung. ,0 ) upacära samädhi = „Zutritt“, der Zustand 
beim Eintritt in das folgende Denkstadium. ll ) appanä samädhi, die 
tiefste Konzentration des Denkens, bildet mit upacära die beiden Er¬ 
scheinungsformen der Denkenslauterkeit. In welchen der Geist nun¬ 
mehr von den „Hindernissen“ (nivaranäni) fiel ist Diese „Hindernisse“, 
sechs an der Zahl, sind: 1. Sinnliche Leidenschaft; 2. Ubelwollen; 
3. Trägheit und Schlaffheit; 4. Hast und Aufregung, innere Unruhe; 
5. Bestürzung; 6. Unwissenheit 

Nach dem Compendium of Philosophy (Abhidhammattha-Sangaha) by 
Shwe Zan Aung, herausgeg. von Mrs. Rhys Davids. 
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Freude, körperliche Lust und vereinheitlichtes Denken, so 
wird es fünffach. Die zwei großen Zweige der Oeisteskon- 
zentration (samädhi) sind die weltliche und die überwelt¬ 
liche. Von dreierlei Art ist Samädhi in Bezug auf Fort¬ 
schritt und Tätigkeit: Einleitende Handlung (Preliminary 
Action [parikamma’)!), Nahe, Angrenzende Vereinigung 
(Approximate Association [upacära’)“’)]) und ^Gewünschte 
Bestimmung (Desiderated Destination [appanä 1 *]). 

* 

Nachschrift des Übersetzers: Die vorstehende Dar¬ 
stellung des Edlen Achtfachen Pfades mag zunächst denjenigen nützlich 
sein, welche dem Vorurteile huldigen, der Buddhismus in Indien sei 
nicht jenes System freien, fruchtbringenden Denkens und sittlichen 
Handelns, welches w I r in ihm erkennen; jenen, die uns denn wohl 
auch nachsichtsvoll „Neobuddhisten“ titulieren und sich nebenher ver¬ 
pflichtet fühlen, die abendländische Welt vor dem „wahren“ Buddhis¬ 
mus als einem Gemische blöden Aberglaubens, überspannter Mystik 
und was sonst dergleichen noch zu warnen. Wer die obwaltenden Ver¬ 
hältnisse hinreichend kennt, wird vielmehr finden, dass die Dinge ln 
nicht seltenen Fällen sogar gerade umgekehrt liegen. Schon der erste 
Punkt, Rechte Erkenntnis, oder Rechtes Wissen, ist etwas ganz An¬ 
deres, und etwas wesentlich Vernunftgemäßeres vor allem, als „Rechter 
Glaube“, eine Übersetzung, die man des öfteren zu lesen bekommt, 
und etwas Unmittelbareres sogar auch, als die sonst vielfach übliche 
Wiedergabe von sammäditthi als „Rechte Anschauung“, der zudem 
auch noch eine gewisse Doppelsinnigkeit anhaftet. — Und gar der 
achte Teil des Pfades. Wie viel Hypnotismus, Starrsucht und sonstige 
geistige Ungesundheit ist nicht schon, gerade eben im Abendlande, die¬ 
sem Teile der Buddhalehre hinterlegt worden. Unserem singhalesischen 
Gewährsmanne dagegen ist Jhäna einfach „Denken ; und alles Sonstige 
deckt sich fast völlig mit Begriffen, die auch unserer modernen abend¬ 
ländischen Psychologie geläufig sind. 

Dennoch besteht zwischen der Buddhalehre und aller abend¬ 
ländischen Wissenschaft ein ganz wesentlicher Unterschied: letztere 
beansprucht nur, ein Wissen zu sein — wenn wir hier einmal davon 
absehen dürfen, dass sie nebenher, und das zu einem recht beträcht¬ 
lichen Teile, zugleich Gewerbe ist, das seinen Mann nähren soll Die 
Buddhalehre dagegen bezweckt etwas ganz anderes. Sie beruht 
auf Wissen, ist Wissen und zielt auf Wissen, gewiss! Aber dieses 
Wissen soll seinen Besitzer veredeln, ihn einer immer höheren sittlichen 
Vollkommenheit entgegenführen; und wo dieses geschieht, da werden 
ihm selbst und so wie Ihm auch zugleich allen anderen Wesen die Leiden 
des Daseins vermindert, wobei Ihm selbst, in der höchsten Stufe sitt- 
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licher Vollkommenheit als Mensch, die völlige Leblosigkeit als sicher 
erreichbares Ziel und als Lohn seiner Anstrengungen gewiesen Ist. 

Hierzu ist aber noch zweierlei notwendig, was ebenfalls aus der 
obigen Darstellung leicht zu erkennen ist. Erstens, es geht ni c h t an, 
etwa nach persönlicher Neigung oder aus Rücksichten hier eine Aus¬ 
wahl zu treffen. Wer in dieser Weise verfahren wollte, würde sehr 
bald gewahr werden, dass das nicht vorwärts bringt; ihn selber nicht 
einmal vor Zweifeln, Gewissens- und sogenannten Pflichtenkonflikten 
bewahrt, und anderen noch weit weniger nützt. Und ein ganz vergeb¬ 
liches Bemühen wäre es zumal, gleich von vornherein auf der obersten, 
der achten Stufe stehen zu wollen: das Nirväna, den erhabenen Ruhe¬ 
zustand des abgeklärten, gütigen Welsen zu erreichen, ohne sich vorher 
die Erziehung angedeihen zu lassen, zu der in den sieben voraufgehen¬ 
den Teilen des Pfades der Weg gewiesen ist. — Gleichwohl hat gerade 
dieser Irrtum, der alte Irrtum der Vedäntin, eine ziemlich ausgebreitete 
Anhängerschaft auch im Abendlande. Vielleicht ein Ergebnis der be¬ 
kannten Christendoktrin von der „Seligkeit allein durch den Glauben“. 
Daher kann man denn wohl gelegentlich hören, dass man durch gewisse 
Denk- oder richtiger Nichtdenkexerzitien und durch allerlei andere psy- 
chophysikalischc Experimente diesen „Zustand tiefster Versenkung, das 
Nirväna“ erlangen könne. Tatsächlich erlangt man hierdurch etwas; 
aber nicht unser Nibbäna, welches |a nur dem völlig klar und ent¬ 
schlossen denkenden und diesem Denken entsprechend in untadelhafter 
Güte wandelnden Menschen Vorbehalten bleibt, sondern nur einen Zu¬ 
stand krankhafter Entrücktheit oder Verzückung, wie er ja auch z. B. 
durch Beten in die bekannte Gegenstandslosigkeit hinein und durch 
allerlei andere mystische und asketische Prozeduren billig genug zu 
haben ist, dafür aber auch keinerlei Wert hat. 

Weiter ist aus dem Obigen zu entnehmen, wie notwendig es Ist, 
auch die Reihenfolge der Stufen einzuhalten; denn Je die voraufgehende 
bildet die natürliche Unterlage der folgenden. — Vor allem aber Ist 
die erste Stufe die Basis aller übrigen. Es ist so wenig Übertreibung 
wie leeres Gerede, wenn unsere alten Texte demjenigen schon, der auch 
nur die erste Stufe betritt, dem „ln den Pfad Eintretenden“, hohen sitt¬ 
lichen Gewinn zusprechen und hieraus den besten Erfolg für sein 
weiteres Voranschreiten verheißen. Denn nur wer eingesehen hat, 
dass das gewöhnliche Dasein leidvoll ist. wird die Nichtigkeit alles 
dessen, was die Welt vom Besitz und Qenuss erhofft, wirklich durch¬ 
schauen, wird alle Begierde von sich tun, wird Wohlwollen und Mitleid 
für alles Lebende empfinden und eben hierdurch veranlasst werden, 
seiner Umgebung In jener selbstlosen Güte gegenüberzutreten, die sich 
Im Ersteigen der übrigen Stufen zu betätigen hat. — Wer hingegen 
dieses Rechte Wissen nicht besitzt, das Dasein von Leid verneint, nun, 
was soll dem alles Weitere? Er fühlt anderer Leid so wenig, wie sein 
eigenes, und hat daher keine Veranlassung, sich um die Verminderung 
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von Leiden zu bemühen, deren Innerer Zusammenhang Ihm verborgen 
geblieben Ist. So fühlt er sich verantwortungsfrei, macht für das Leid 
anderer einen Gott, einen Zufall oder was sonst verantwortlich, ver¬ 
zichtet auf wahre, echte Oüte und eilt auf dem abwärtsführenden Pfade 
ebenso völliger Verderbnis entgegen, wie er seine Mitwesen dem Ver¬ 
derben überlässt. 

Und nun noch eins bei dieser Gelegenheit. Es gibt bei uns Im 
Abendlande — anderwärts nicht! — Leute, welche den Buddhisten auch 
einzureden versuchen, die Buddhalehre sei nur für den Sangho, für die 
Gemeinschaft der Bhikkhus bestimmt Andere als Bhikkhus, oder doch 
andere als solche, die Bhikkhus sein oder werden wollen, hätten von 
vornherein nichts mit ihr zu schaffen. Ja, man Ist neuerdings noch 
weiter gegangen und hat sich sogar zu der Behauptung verstiegen, 
das buddhistische „Laienanhängertum“ sei der Verderb des Buddhismus. 
— Wie ungerechtfertigt jene Behauptungen sind — sie mögen vielleicht 
darauf zielen, den Buddhismus bei uns schon in seiner Wurzel zu zer¬ 
stören — das lehrt wohl nichts überzeugender als eine Betrachtung des 
fünften Teiles des Pfades (Rechte Lebensführung). Gerade dieser Teil 
Ist vom Buddha ausschließlich dem Upäsako, dem „Laien 4 *, gewiesen 
worden, da ein Bhikkhu !a überhaupt keine gewerbliche Tätigkeit aus¬ 
übt; und der Buddha tat das in seiner oft genug geäußerten und 
immerfort betätigten Absicht, außer dem Sangho auch noch eine Ge¬ 
meinschaft von weltlichen Anhängern beiderlei Geschlechts für seine 
Lehre zu gewinnen, und gerade hierdurch, wo nicht die völlige Erlösung 
vom Leiden, so doch wenigstens die möglichste Verminderung desselben 
für möglichst weite Kreise nicht bloß der Menschheit, sondern der ge¬ 
samten Welt des Lebenden herbeizuführen. — 

Und er hat auch hierin Recht behalten, unser gütiger, weiser 
Meister und Führer! Wo seine Lehre verstanden und befolgt wird, 
herrschen auch heute noch Zufriedenheit, Ruhe, Freude und Wohlbe¬ 
finden; und das in genau dem gleichen Maße, in dem sie verstanden 
und befolgt wird. Überall anderwärts dagegen sehen wir Unfrieden, 
Unruhe, Unglück, Sorge, Kummer und Trübsal. Und alles, selbst das 
höchste Wissen und Können, alle Macht und aller Reichtum dienen nur 
zur Vergrößerung und Verschärfung solchen Leides, wo sie nicht mit 
der Weisheit in der Güte, mit der Buddhaweisheit verbunden sind. 

F.a 


Das Beten der Tibeter. 

Ein Beitrag zur Beurteilung des Lamaismus. 

Von Ferd. Hornung, Leipzig-IC-Z. 

Wo man den Buddhismus herabzusetzen sucht, pflegt man sich 
mit ziemlicher Regelmäßigkeit an die tibetanische Form desselben, an 
den Lamaismus zu halten. — Wir kommen dann stets in eine eigen- 
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tümliche Lage: von uns aus können wir billiger weise nicht viel darauf 
erwidern, wissen wir doch, dass der Lamaismus in einigen wesent¬ 
lichen Punkten nicht auf dem Boden der Buddhalehre steht Aber zu¬ 
gleich wird uns hierdurch ebenso oft vor Augen geführt, dass das, was 
w i r an ihm auszusetzen hätten, doch gerade dasjenige ist, was ihn den 
abendländischen Religionen in beträchtlichem Maße annähert, sodass 
er von diesen her eigentlich am allerwenigsten getadelt werden sollte, 
wenn man sich nicht selbst tadeln will. Und trotzdem enthält er noch 
genug des echt Buddhistischen, dass wir ihn nichtbuddhistischen Reli¬ 
gionen immer noch entschieden vorziehen würden. 

Was uns vom Lamaismus trennt, ist im Qrunde genommen nur 
eins, aus dem allerdings in notwendiger Folge noch mancherlei anderes 
hervorgegangen ist, dem wir ebenso ablehnend gegenüberstehen: der 
Lamaismus erkennt das Gesetz von Ursache und Wirkung, das Kausa¬ 
litätsprinzip, nicht oder doch nicht in seiner vollen Unabänderlichkeit 
an, wie wir anderen Buddhisten es in Übereinstimmung mit der Lehre 
des Buddha tun; er rechnet vielmehr mit übernatürlichen Gewalten, 
die nach seiner Annahme in das kausalgesetzmäßige Geschehen elnzu- 
greifen und es abzuändern imstande sein sollen und hierzu durch den 
Menschen veranlasst werden können. Und es ist, nebenher bemerkt, 
sehr interessant, feststellen zu können, dass sich aus dieser einen Hypo¬ 
these hoch oben in den Schnee- und Felsenwüsten Tibets trotz der 
Buddhalehre und sogar neben verschiedenen wesentlichen Bestand¬ 
teilen derselben genau das Gleiche entwickelt hat, was die selbige 
Hypothese auf so ganz anderer ethnographischer, historischer und 
ethischer Grundlage in den milden Zonen des mittelländischen Meeres 
entstehen ließ: eine Hierarchie, mit Äbten, Kardinälen (Chutuktus) 
und sogar einem Papste (Dalal Lama), mit Sängern, Priesterchören, 
Posaunen, geweihtem Wasser, Weihrauch, heiligen Fahnen, Rosen¬ 
kränzen und Gebeten. Alles ganz folgerichtig: Im Gefühle der Ab¬ 
hängigkeit von Mächten, die In ihrer Ubernatürlichkeit unbegreiflich 
sind, überlässt man deren Beeinflussung Leuten, die hierauf extra stu¬ 
diert haben, und treibt auch sonst noch allerlei Dinge, mit denen man 
einem natürlichen, begreiflichen Wesen, z. B. einem vernünftigen Mit¬ 
menschen, nimmermehr kommen würde. 

Das Seltsamste, was der Mensch auf diesem Gebiete ersonnen 
hat, sind wohl die bekannten „Gebetsmühlen“. Ihre Umdrehung gilt den 
Lamaisten als heilbringend und verdienstlich. Denn hierdurch, meint 
man, erfreue man die Gottheit, und diese verfehle nun nicht, sich hier¬ 
für erkenntlich zu erweisen. Oder auch: man fürchtet Nachteil, wenn 
man die Dinger nicht dreht; folglich dreht man sie, vorsichtshalber, 
kleine und große, private und öffentliche, in Jedem verfügbaren Augen¬ 
blick: gewiss ein überzeugender Beweis, wie weit sich der Mensch zu 
verirren vermag, wenn er. entgegen der Lehre des Buddha, mit Über¬ 
natürlichem rechnet und daher in die Wirksamkeit von Riten, Zeremo- 
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nlcn und allerlei Hokuspokus sein Vertrauen setzt, statt alles Out« 
nur aus der Oüte sittlich vernünftigen Denkens, Redens und Handelns 
zu erwarten. — 

Aber so gänzlich auf maschinellen Betrieb eingestellt, wie man 
sich das bei uns in der Regel vorzustellen pflegt, Ist die Andachtsübung 
bei den Tibetern nicht. Sie beten auch noch in abendländischer Weise, 
Indem sie vor ihrer Gottheit „Ihr Herz ausschütten“ und ihr Anliegen 
vortragen. — Im Nachstehenden sei ein Beispiel mitgeteilt 


Tägliches Gebet 4 ) 

O Du, der Du die wahrhafte Verkörperung des drei¬ 
fachen Urgrundes aller Überwinder der Leidenschaften 
(Jinas) bist. Du grosser Schatz der unbegrenzten und aus¬ 
erlesen-kostbaren Tugenden; Du, der Du immer geschäftig 
und tätig bist in der Vollbringung großartiger und unaufhör¬ 
licher Werke der Barmherzigkeit und des Mitleids: ich bete 
zu Dir, o Edler Herr der Wahrheit! 

Immer und immer bist Du bedacht darauf, jedes empfin¬ 
dende Wesen, das in der Weit ist, zu erlösen; Du, der Du 
entschlossen bist, es dem höchsten Zustande, dem Nirväna, 
zuzuführen; Du, der Du auch bedacht bist, den Abgrund der 
niedrigeren Zustände der Aufgeklärtheit zu beseitigen: ich 
bete»zu Dir, o Edler Herr der Wahrheit! 

Du, der Du die persönliche Verkörperung aller der Jinas 
der drei Zeiten bist, die das eine einzige Streben haben, die 
Weltwesen dieses entwürdigten Zeitalters mild zu machen 
und zu befreien; Du, der Du die bescheidene und gewöhn¬ 
liche Menschengestalt angenommen: ich bete zu Dir, o Edler 
Herr der Wahrheit! 

Du, der Du eilig, willig und mächtig bist, die Wünsche 
Jener zu erfüllen, die Dich suchen und Dir dienen in großer 
Sanftmut und Demut, mögen sie um zeitlichen Beistand oder 
um geistige Entwicklung bitten: ich bete zu Dir, o Edler 
Herr der Wahrheit 1 

Ich armseliges, gedankenloses Wesen! Beschäftigt bin 
ich in den ziel- und fruchtlosen Bestrebungen dieses dahin- 

•) The MahflbodhL VoL XI. pa*. 174. fL 
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fließenden Lehens, und indem ich den wichtigsten Gegen¬ 
stand meines Daseins entgleiten lasse, versäume ich meine 
kostbare Gelegenheit dieses Glückes, als Mensch zu leben, 
und werde mit leeren Händen von hier gehen müssen. Gib 
mir die Kraft, die Ziele dieses Lebens aufzugeben! 

Keine Gewissheit ist da, dass ich nicht noch heute 
sterbe: und ich bleibe im Narren wahne, ewig zu leben. Im 
Augenblicke des Todes werde ich meine Brust mit meiner 
Faust zu schlagen haben. Gib mir die Kraft, o Herr, bestän¬ 
dig des Todes zu gedenken! 

Obwohl ich der Geduld ermangele, die kleinen Leiden 
des gegenwärtigen Lebens zu ertragen, bin ich doch dreist 
genug, wider die Gesetze des Karma zu handeln. Also lasse 
ich es darauf ankommen, dass ich den Abgrund der schreck¬ 
lichen Höllenreiche hinunterfalle. Gib mir, o Herr, die Gunst, 
Tag und Nacht in rechter Andacht zu verleben! 

Ich sehe, höre und kenne die Beschwerden und Nöte, 
weiche alle empfindenden Wesen heimsuchen, und dennoch 
bin ich so verhärtet in meinem Herzen, dass sich aus Furcht 
oder Mitgefühl auch nicht ein Haar meines Körpers sträubt. 
Was mich betrifft, so ist es hoffnungslos, zu versuchen, für 
mich oder andere etwas Outes zu tun. Qib, o Herr, dass 
mein Herz erfüllet werde mit Liebe und Mitleid! % 

Der ich gelobt habe, abzustehen davon, dass ich anderen 
wehe tue: ich halte mich für einen Helden, wenn ich im¬ 
stande bin, meinen Feind in Not zu bringen. Da ist also die 
Möglichkeit, dass ich meineidig werde, und weil so einge¬ 
schworen, meine Gelübde dreifacher Natur zu brechen. Gib 
mir, o Herr, die Kraft, Rache aus meinem Herzen völlig aus¬ 
zurotten! 

Der ich das Gelübde der vierfachen Andachtserfüllung 
abgelegt habe: ich finde mich verlangend nach Einfluss und 
Macht, unfähig finde ich mich, zu leben, wie ich gelobt habe. 
Gib mir, o Herr, dass ich mit Sanftmütigkeit und Demut er¬ 
füllt werde! 

Der ich gelobt habe, allen fühlenden Wesen nützlich zu 
sein: ich sehe mich das Wohlergehen anderer beneiden. 
Ach! sehr stark bin ich im Ablegen von Gelübden, aber sehr 
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schwach bin ich, wenn ich sie halten soll. Gewähre mir, 
Herr, dass ich alle empfindenden Wesen lieben möge! 

Versprochen habe ich, mehr als mir selbst anderen 
dienstbar zu sein, und doch habe ich die Neigung, Rachlust 
zu hegen und Unrecht mit Unrecht zu vergelten. Ich bin im 
Begriffe, mich in das Höllen werk zu stürzen, mich und 
• andere zu vernichten. Verleihe mir, o Herr, die Kraft, Böses 
mit Gutem zu vergelten! 

Obgleich ich bekenne, dass in dem, wonach die Welt so 
eifrig strebt, nichts von Wirklichkeit ist, fühle ich mich 
dennoch befriedigt, wenn man mir schmeichelt, und ge¬ 
kränkt, wenn ich herabgesetzt werde. Cs scheint nicht, 
dass ich das, was ich bekenne, auch nur im Geringsten be¬ 
tätige. Gib mir, o Herr, die Kraft, die Selbstsucht völlig zu 
vernichten. 

Obgleich die gütigen Eltern seit undenklichen Zeiten 
unerträgliche Qualen und Schmerzen leiden, besitze ich 
nicht die Macht, sie vor den Schrecken zu behüten. O Du 
Allwissender und Allmächtiger, sei ihnen gnädig! 

Obgleich Jene gütigen Wesen, welche mir Kühle zu¬ 
wehten, als ich von Hitze gequält wurde, jetzt in der uner¬ 
träglichen Glut des Höllenfeuers rösten, weiss ich armes, 
stumpfsinniges Wesen nicht, wie ich sie auch nur im min¬ 
desten behüten kann. Schütze Du sie schnell, o Du Gnä¬ 
diger! 

Obgleich die verschiedenen Mütter meiner verschie¬ 
denen Lebenszeiten, die mich wieder und immer wieder 
mit dem Lebenssäfte ihrer Brüste genährt haben. Jetzt im 
größten Hunger umherschweifen, erschöpft durch Hunger 
und Durst, bin ich unnützes Wesen nicht imstande, mit einem 
Tropfen Wasser ihre Qualen zu lindern. Hilf Du diesen in 
Eile, o Du Gnädiger! — 

Einer nährt sich vom Körper des anderen, mit nicht 
wünschenswerten Leuten und Ereignissen trifft man zu¬ 
sammen: Schmerzen, Qualen des Abschieds und der Tren¬ 
nung, Geburt. Alter, Krankheit und Tod. Das sind die 
mannigfaltigen Arten der Qualen und Martern, welche alle 
die elenden Lebewesen heimsuchen. Erlöse sie hiervon 
eilig, o Du gnaden voller Herr! 
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Betäubt und verwirrt durch die Menge der vielen Qua¬ 
len und Nöte im Gefängnisse des immerwährenden Daseins, 
unauflösbar gefesselt in den Schlingen des Karma und der 
Unwissenheit, unbeschützt durch irgendeine Vorsehung 
sind diese Myriaden fühlender Wesen. Beschütze Du sie, 
o Du gnadenreicher Herr grenzenlosen Erbarmens und 
Mitleids! 

• 

Hierzu ein paar Bemerkungen. Zunächst der „Edle Herr der 
Wahrheit'*, an welchen das Gebet gerichtet ist. Das ist nicht etwa der 
Buddha — dieser wird nie und nirgend* angebetet. Indem er ]a In der 
Ruhe des NIrväna Jeder Beunruhigung entrückt ist — sondern es ist 
Avalokitesvara, die mahäyanistisch scholastische Personißkatlon der 
Weisheit der Buddhas.*) — Der Inhalt des Gebetes selber offenbart 
aber dennoch viel echt buddhistisches Denken und Empfinden. Abgesehen 
von dem lebendigen Ausdrucke eines tief empfundenen Gefühles 
menschlicher Unzulänglichkeit, wie es nur aus tiefem, entschlossenen 
Nachdenken hervorzugehen vermag, dreht sich das Übrige um nichts 
weiter, als um das Meiden des Bösen, das Tun des Guten und um die 
Reinigung des eigenen Herzens, was Ja der Buddha selber als den 
Wesenskern seiner Lehre hingestellt hat. Nichts, keine Spur vom 
Bitten um persönliche Vorteile, um das Erlangen von Besitz oder 
Nahrung; keine Bitte um einen zukünftigen angenehmeren Zustand, 
sei es in diesem oder In einem anderen Leben; und keine Bitte vor 
allem auch um etwas, was nur um den Preis der Leiden anderer Lebe¬ 
wesen zu haben wäre. Statt dessen untersucht unser Tibeter sein 
Inneres mit erstaunlicher Gründlichkeit; und wo er das Geringste trifft, 
was zur Sittenlehre des Buddha im Widerspruch steht, bittet er zum 
Avalokitesvara. dem Geiste der Buddhas, dass er ihm Kraft verleihe, 
dieses selber zu überwinden und von sich zu tun. — Unbuddhistisch er¬ 
scheint es dagegen wieder, dass von dem Im übrigen streng textgemäss 
formulierten Leiden (s. den vorletzten Absatz) der „gnadenvolle Herr** 
erlösen soll — statt dass man die Ursachen desselben zu erkennen 
und selber diese zu beseitigen hätte. An sich wäre es Ja richtig, dass 
auch hierzu die Weisheit der Buddhas erforderlich ist. Nur lässt sich 
nicht entscheiden, wie weit hier diese selbst, oder statt ihrer eine mehr 

*) Dargestellt wird Avalokitesvara als eine Menschengestalt mit 
mehreren Köpfen oder mehreren Gesichtern (Allwissenheit) und mit 
sechs oder acht Armen und Händen (Allmächtigkeit) — für das ästhe¬ 
tische Empfinden des Abendlandes eine höchst abstoßende Erscheinung. 
Vom nüchternen naturwissenschaftlichen Standpunkte aus betrachtet 
aber kaum befremdlicher, als Menschengestalten mit Vogelflügeln, an 
die man sich bei uns im Abendlande gewöhnt hat 
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oder weniger stark durchgeführte Personifikation derselben vorgestellt 
worden. 

Auf alle Fälle tritt uns aus diesem Gebete eine innige, wahrhafte 
Frömmigkeit entgegen, die wohl die Frage aufwerfen lässt, ob sie es 
verdient, wegen harmloser, unwesentlicher Äußerlichkeiten verspottet 
zu werden. 

Was uns betrifft, so finden wir auch hierin so viel vom Geiste 
des Wohlwollens, des Mitleids, der Friedfertigkeit, der Duldsamkeit 
und des aufrichtigen Strebens nach Güte, kurz, vom Geiste des echten 
Buddhismus, dass wir immer noch geehrt sind, wenn man uns im 
„Götzendienst“ der Tibeter zu verspotten meint. 

Im übrigen ist in Dingen, die verstanden sein wollen, mit Spott am 
allerwenigsten ausgerichtet. Das gilt auch hier. Die Sachlage ist hier 
die, dass im Lamaismus, wie überall, eine neuere Religion über einer 
älteren lagert, hier also die Lehre des Buddha über einem Dämonen¬ 
glauben mit Beschwörungs- und Zauberwesen, und dass vom Alten 
genügend erhalten geblieben ist, um dem Neuen eine bestimmte Fär¬ 
bung zu verleihen. — Das ist auch anderwärts geschehen, und geschieht 
sogar heute noch. Am Christentum ist das von den Rcliglonsforschern 
verschiedentlich nachgewiesen worden. Im Ganzen lagert dieses über 
den alten Religionen der Juden, Griechen, Römer, Germanen usw:, 
stellenweise auch der Neger und anderer, und trögt demzufolge einen 
bestimmten „Stempel“ je nach der Gegend. — Im Anschluss hieran 
sei auch an die früher*) hier mitgeteilte sehr interessante Stelle aus 
einer Rede des Geh. Kirchenrates D. Rendtorff hingewiesen, in der 
eine gewisse echt altjüdische Auffassung vom Wesen Gottes wieder zur 
Geltung kam. im schärfsten Gegensatz zu dem doch sonst wohl allge¬ 
mein in der christlichen Theologie herrschenden Universalismus. 

Dieses Fortexistieren des Alten in und mit dem Neuen erscheint 
wie ein geistiges Beharrungsvermögen. Oder besser vielleicht noch 
ist es mit dem Parallelogramm der Kräfte zu vergleichen, in welchem 
Kräfte verschiedener Größe und Richtung sich zu einer einzigen zu¬ 
sammensetzen, deren Größe und Richtung durch die ihrer Kompo¬ 
nenten bestimmt ist. 

Auf diese Weise erklären sich, einfach genug, die verschiedenen 
Buddhismen der verschiedenen Länder, zu denen mit gutem Recht 
jetzt auch ein abendländischer hinzugezählt werden darf. Und sie alle 
werden ftiedlich und neidlos neben einander bestehen, ohne Verfol¬ 
gungssucht und Feindschaft, als eine einzige Brüderschaft echter Huma¬ 
nität, die sie bisher w aren, so lange sie wenigstens die eine Buddha¬ 
weisheit als richtig anerkennen: dass die Gier die Wurzel aller Leiden 
ist. Und der Sieg wird ihnen schließlich werden; denn in unabänder¬ 
licher, erbarmungsloser naturgesetzlicher Folge vernichten sich ja die 
Verächter Jenes Grundprinzips der Buddhalehre selber! — 


•) Siehe Jahrg. III, Heft 5/6 dieser Zeitschrift, Seite 84. 
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Aus dem 

Kinti suttam des Majjhima-Nikäyo. 

Kusinära. — Der Bhagavä weilte im Walde beim Bali- 
harana-Opferpfahle. Und er wandte sich an die Bhikkhus 
und fragte sie: Was denkt ihr, o Bhikkhus, geschieht es um 
Kleider zu bekommen, dass der Asket Qotamo den Dhammo 
verkündigt, oder um Nahrung zu empfangen, oder um Wohn¬ 
stätten zu erhalten, oder um euch Glück in einem zukünf¬ 
tigen Dasein zu verschaffen, wenn ich euch sage, dass ihr 
Gutes tun sollt? Und die Bhikkhus antworteten und 
sprachen, dass nichts von alledem der Grund sei, weshalb 
der Erhabene den Dhammo verkündige. Darauf fragte der 
Erhabene die Bhikkhus: Weshalb verkündigt nun aber der 
Erhabene den Dhammo? Darauf antworteten die Bhikkhus, 
der Erhabene verkündige den Dhammo aus Mitleid mit der 
Welt und zum Heile der Welt. Und der Erhabene sprach: 
So ist es, o Bhikkhus, nur zum Wohle der Welt und im Er¬ 
barmen mit der Welt geschieht es, dass ich den Dhammo, 
das von mir entdeckte Gesetz, verkündigel — 


Die Religion des Haushalters/) 

Ein Vortrag vom Anagärika Dharmap&la, 
gehalten zu Kalkutta in der medizinischen Hochschule von Bengalen. 

Vor dem Auftreten des Buddha, Sakya Muni, als Lehrer der gesamten 
Menschheit war eine Religion, die sich auf allgemeines Erbarmen, Qüte 

•) .Householder* ist im Englischen die allgemein übliche Bezeichnung 
für einen weltlichen Anhänger der Buddhalehre zur Unterscheidung des¬ 
selben von einem Bhikkhu. Die wörtliche Übertragung dieses Wortes 
ins Deutsche wäre .Haushalter*. Sie ist aber irreführend; denn dieses 
Wort begreift im Deutschen eine Art geschäftlicher Wirksamkeit in sich, 
die hier natürlich durchaus nicht in Frage kommt. Würde es uns doch 
z. B. nicht passend erscheinen, etwa einen in seinem Familienkreise leben¬ 
den 16 jährigen Jüngling .Haushalter* zu nennen. Ebenso irreführend ist 
das Wort .Laie*. Denn im Buddhismus, der keinen Klerus besitzt, besteht 
der darin zum Ausdruck kommende Gegensatz nicht, wie ihn der Ka¬ 
tholizismus kennt, von dem das Wort hergenommen, und noch weniger 
passend wäre es, den Sinn des Wortes von weltlichen Verhältnissen ab¬ 
zuleiten, etwa von unseren Wissenschaften, wo man z. B. von juristischen, 
von naturwissenschaftlichen Laien spricht; denn hier ist Laie = Wenig- oder 
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und nicht sektiererische Ethik gründete, nicht bekannt. Bis dahin waren 
die Religionen von Anführern von Stämmen formuliert zum besonderen 
Gebrauche solcher Stämme, die sie zu leiten hatten. Studieren wir das 
alte Testament der Juden, was sehen wir da weiter, als dass Moses als 
Anführer die Gesetze machte, welche wandernden Nomaden, die im Be¬ 
griffe waren eine Heimstätte in Kanaan ausfindig zu machen, angemessen 
waren. Gesetze wurden gemacht, um aufrührerische Stämme während 
ihres Zuges durch die Wüste im Zaume zu halten. Eine Religion für ein 
ansässiges Volk wird nicht die gleiche sein wie eine Religion für einen 
wandernden Nomadenstamm. In einem geordneten Gemeinwesen, wie es 
der gewaltige Volkskörper Indiens ist, ist eine Religion eine Notwendig¬ 
keit. Die Religion eines Erobcrervolkes wird bald angenommen, unter 
gewissen Bedingungen, wenn sie dargeboten wird. Verfolgung lässt ein 
Volk auch gegen seinen Willen eine Religion annehmen. Spätere Gene¬ 
rationen jedoch vergessen die alten Oberlieferungen ihres Volkes und 
können ihrerseits wahre Bilderstürmer werden. Das Christentum war 
zuerst die Religion von Sklaven und der ärmeren Volksklassen in den 
verschiedenen Teilen Griechenlands, Klcinasicns und Roms. Diesen Armen 
war es eine trostreiche Lehre, mit der nächsten Geburt, im Himmel, be¬ 
lohnt zu werden. In der bedürftigen Gemeinde herrschte Einigkeit. Die 
ersten Christen waren arm, aber einig; und das half ihnen auf. Die Aus¬ 
breitung des Christentums war nicht irgend einer philosophischen Lehre 
geschuldet, sondern den Erfordernissen der Lage. Das römische Welt¬ 
reich war zur Zeit Konstantins im Verfall begriffen, und das römische 
Heer war angefüllt mit Angehörigen der ärmeren Volksklassen, die darauf 
hinausgekommen waren, auf das Christentum als die besondere, für die 
Armen bestimmte Religion zu blicken. Sklaven gab cs zu jener Zeit 
massenhaft, und sie alle hatten das Christentum angenommen. Konstan¬ 
tin aber war nicht durch einen Wahrheitsbeweis, sondern durch eine 
himmlische Erscheinung zum Christentume bekehrt worden. Vielleicht 
war’s eine Vision. Was es aber auch sein mag: Konstantin wurde kein 
reuevoller Büßer, welcher den Grundsätzen der Rechtschaffenheit folgt, 
und zeigte so, dass er sein schlechtes Leben nicht geändert hatte um gut 
zu werden. Im Gegenteil, er beging die unmenschlichsten Handlungen, 
welcher sich kein Vater, geschweige ein Gatte schuldig machen sollte. 
Seine Bekehrung war bloß eine politische; die Oberleiter der Kirche je¬ 
doch, die Bischöfe, fanden die günstige Gelegenheit, ihre ehrgeizigen Ab- 
\chten zu verwirklichen. Die Religion, deren Lehre das Nichtwiderstehen, 
Armut, Sanftmut zum Inhalte hatte, ließ durch eine Ironie des Schicksals 


Nichtswisser. — Einzig richtig wäre die allgemeine Übernahme der alten 
P&libezeichnungen Upisako (Verehrer) und Upäsikä (Verehrerin), wie 
Sm 11 ? vernünftigerweise mehr und mehr daran gewöhnt, statt 

Mönch und Nonne Bhikkhu und Bhikkhuni zu sagen; denn auch diese 
buddhistischen Persönlichkeiten sind etwas ganz anderes, als jene katho* 
Unheil. Anm. d . Obers. 
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die wollüstigste, prunkvollste, inquisitorischste und verfolgungssüchtigste 
Kirchenorganisation der Welt entstehen 1 

Die Brahmanische Priesterschaft im alten Indien war drückend und 
erpresserisch und machte Gesetze, genehm einer besonderen Klasse, 
welche die nichtbrahmanischen Volksgemeinschaften in einem Zustande 
der Stockung erhielt. Die Religion der höheren Volksklassen war nicht 
für die Dienenden. Das Kastenwesen wurde zu einer unabänderlichen 
Einrichtung, und es entstand Klassenhass. Aber der dienenden Klasse 
fehlte die Möglichkeit sich aufzulehnen; denn durch grausame Zwangs¬ 
gesetze ihrer gesetzgebenden Unterdrücker waren sie zur Ohnmacht ver¬ 
urteilt Den Veda zu lesen war Nichtbrahmanen nicht gestattet, und zu 
diesen rechnete man sogar auch die Kshatriyas. In den Puranas findet 
sich der Bericht über die Feindschaft, welche die Brahmanen gegen die 
Kshatriyas hegten. 

Als der Buddha vor 2500 Jahren auftrat, waren die Brahmanen in 
zwei Lager gespalten. Die eine Partei stellte sich auf den philosophischen 
Standpunkt, indem sie an dem gerechteren Grundsatz festhielt, dass ein 
guter Charakter Höheres sei als Abstammung und Geburt, und suchte die 
andere zu Überzeugen, dass bloße Geburt nichts sei, wenn man unwissend 
sei und keinen edlen Charakter habe. Die Brahmanen machten ja alle 
Anstrengung um zu beweisen, dass sie die allerhöchsten seien, denn sie 
seien aus Brahmas Mund geboren, wogegen den Rinderen Klassen der 
Glaube beigebracht wurde, dass sie aus mehr entarteten Gliedern des 
selbigen Schöpfers hervorgegangen seien 1 Die alte Brahmanengeneration 
musste von der Albernheit der Aristokratentheorie überzeugt werden, und es 
war klar, dass unter jenen auch einige hervorragend Edle waren, die bereit 
waren, dieWahrheitanzuerkennen statt der bloßenVersicherung einer Gemein¬ 
schaft, dass sie mehr, Besseres seien als andere; und so war nur noch 
eine bedeutende Persönlichkeit erforderlich, um die Festung zu erstürmen. 
Die jüngere Generation der Brahmanen, die der filteren folgte, war auch 
geteilt; die Aristokratenpartei behandelte die Kshatriyas mit völliger Ver¬ 
achtung, und die Partei derer, denen die Rechtschaffenheit als das Höchste 
galt, hielt daran fest, dass ein edier Charakter die Größe ausmacht. Indien 
war damals abgesondert, für sich allein. Noch war kein Alexander vom 
Westen gekommen seine Macht zu zeigen, Europa lag in Finsternis ver¬ 
sunken. Sokrates, Plato und Aristoteles waren noch nicht geboren; 
Mobamed, Jesus und alle die anderen Propheten der späteren Zeit waren 
noch nicht erschienen. Da trat der Buddha auf und predigte die frohe 
Botschaft der allgemeinen Brüderlichkeit, Eintracht, Freundschaft, Barm¬ 
herzigkeit und das innere Vermögen jedes Einzelnen, dass er, was immer 
auch seine Familie und seine Geburt sein mochte, die Befähigung des 
Verstenens und das Heil besitze, auf dem Pfade der Wahrheit zu bleiben. 
Auf Pfili heißt es Khanasampatti, die Gelegenheit benutzen um aufzu¬ 
steigen zu den Gipfeln der Freiheit von den vier Arten der Neigung, 
Günstlingswesen zu üben, aus Hass Unrecht zu tun, aus Autoritfitsfurcht 
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unrecht zu handeln, etwas tun, was nicht mit der Wahrheit in Überein¬ 
stimmung ist, unkundig der Weisheit, die nur durch die Kenntnis wissen¬ 
schaftlicher Zerlegung (anaiysis) zu erlangen ist. 

Um zum Verständnis der erhabenen Mission des Tathigato vor¬ 
zudringen, muss man die so verschiedenartigen Erscheinungsformen der 
Religion und der Gesellschaftsordnungen studieren, besonders diejenigen 
Indiens und, wenn möglich, auch die der übrigen Welt. Die Erweiterung 
des Verstandes durch ein breiteres Studium menschlicher Einrichtungen 
fördert die Entdeckung der Wahrheit. Wir dürfen auch die Tatsache 
nicht aus dem Auge verlieren, dass, wenn eine selbst noch so gute Sache 
nicht in geeigneter Weise angeboten wird, ein anderer auftreten kann 
und durch ausgebreitete Reklame schlechter Ware zum Absatz verhilft. 
Die Mehrheit der Menschen ist ja nicht richtig bei Verstände und wird 
gar leicht von Marktschreiern betrogen. Z. B. wissen wir doch alle, dass 
berauschende Getränke der Gesundheit schaden, aber man sehe doch 
nur einmal auf die Methoden, nach denen von den verschiedenen Whisky¬ 
händlern jeder seinen besonderen Schnaps anpreist! Ja, was vergeht, 
unbeständig und gemein ist, wird mit königlichen Ehren in Empfang ge¬ 
nommen, während das Erhabene, dem Seelischen Zugehörige und Be¬ 
ständigere hintangesetzt und beiseite geschoben wird. 

Wenn ein Volk groß und stark werden und angesehen dastehen soll, 
muss das Volksbewusstsein herangebildet werden. Zu Tausenden sollten 
Lehrer ausgebildet werden um die Kinder heranzuziehen, und den Eltern 
sollten die Grundgesetze der Entwickelung und des Niederganges beige¬ 
bracht werden. Eltern, Lehrer, geistliche sowohl, wie weltliche, sollten 
Beispiele höchster Vortrefflichkeit und Tüchtigkeit sein, damit sie imstande 
sind, auch auf zukünftige Generationen Einfluss auszuüben. Je mehr die 
Lehrer den Geist der Selbstaufopferung bewähren, verbunden mit dem 
Gefühle des Mitleids, in der Welse wie eine Mutter zu ihrem noch un¬ 
geborenen Kinde voll höchster Sorgfalt ist, desto besser wird es um die 
Entwickelung der zukünftigen Geschlechter stehen. 

"Yn diesen Tagen eifrigen Wettbewerbes, wo Religionen bei uns 
öffentlich angepriesen und feil gehalten werden wie „Pears Seife", .Dew- 
ar’s Whisky“, „Beecham’s Pillen“, .Zambuk“, .Sanatogen“ und a Eno*s 
Fruchtsalz“, werden wir nicht darüber streiten, welche Religion die beste 
ist. Wie leicht das Volk zu verleiten ist, Irrtum hinzunehmen, well er 
in einem Buche gedruckt zu lesen steht, das wissen wir ja. Die Men¬ 
schen sind eben abergläubisch von Natur, und der Instinkt der Leicht¬ 
gläubigkeit ist ihnen eingeflößt. Astrologie, Okkultismus, Gespenster¬ 
kunde, Wahrsagen aus der Hand, das sind die volkstümlichen Wissen¬ 
schaften, die keines Forschens bedürfen. Zu Tausenden werden die 
Leichtgläubigen von Männern und Frauen beschwindelt, die sich als die 
Erwählten Gottes hinstellcn! Der wirkliche Erlöser der Menschen ist 
derjenige, der das unwissende Volk aus den Händen der unsittlichen 
Okkultisten, der Schnapshändlcr und Opiumverkäufer erlöst Die Okkul- 
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tisten plätschern in Geheimtuerei herum, in Geheimkunst und -Spielerei, 
und bringen so den Menschenverstand auf das Niveau der Tierheit hin¬ 
unter. Sie sind Feinde der Aufwärtsentwickelung des Menschen wie aller 
Wissenschaft. Und das zumal in Indien, dem Lande des tollsten Mystizis¬ 
mus und alles dessen, wodurch der Mensch zum Tiere wird. Schon 
wenige Okkultisten sind imstande, durch ihre entarteten Strebungen die 
Versumpfung eines Gemeinwesens herbeizuführen. Niemals verheimlicht 
Wissenschaft ihre Ergebnisse, und nie verbirgt die lebenspendende Sonne 
ihr Licht. Und der Buddha verkündigte sein gutes Gesetz und erklärte, 
dass er dem Volke nichts verheimliche. „Forscht, untersucht, zergliedert, 
und nehmt nicht irgend jemandes Ausspruch ohne eine gründliche, wohl- 
bedachte Untersuchung hin, und glaubet nicht dem Zauberer, nicht dem 
Geheimniskrämer, keinem geoffenbarten Buche, oder dem mit logischen 
Scheingründen Streitenden!“ — dies war des Großen Weisen Rat an das 
Volk Indiens. Das schlichte Volk sollte nicht zu Eseln und Ochsen ge¬ 
macht werden; erhoben und erleuchtet müsse es werden und ihm ge¬ 
holfen, um Menschen zu werden. Einsichtige Eltern erziehen ihre Kinder 
zu guten Bürgern, und aufgeklärte Lehrer erziehen ihre Pflegebefohlenen 
zur Höflichkeit und Wohlanständigkeit und zur Kenntnis und Tüchtigkeit 
In den Künsten und Wissenschaften. Die frommen Bhikkhus und Brah- 
manen bewähren durch ihr tugendhaftes und ehrbares Leben die Weis¬ 
heit des Befolgens des Gesetzes der Entsagung. Die ihre Lebenszeit 
auf Lust und Vergnügungen verschwenden, können niemals die besten 
Beispiele für ein Volk werden. Der weise, gute Lehrer ist der, welcher 
sich der Vergnügungen enthält, an denen der Weltmensch Freude hat. 
Sieht der Weltmensch am geistigen Lehrer die Tugend nicht, warum 
sollte er ihm dann Verehrung erweisen? Dieser muss ein Muster der 
Selbstverleugnung sein, das höhere, edlere Leben muss er pflegen um 
Verehrung zu empfangen. Ein geistiger Lehrer vermag auch das religiöse 
Leben aufzugeben und ein Politiker zu werden und dann das Volk in 
einem Zustande dienstbarer Unterwürfigkeit und Mittelalterlichkeit nie- 
‘derzuhalten, wie es bei den europäischen Völkern während der politischen 
Oberherrschaft der Römischen Kirche der Fall war. Natürlich wird eine 
kleine Minorität auch ihren Vorteil bei diesem selbstsüchtigen und un- 
demokratischen Laufe der Dinge haben. Aber weise ist es nicht, das 
Volk in einem Zustande der Unwissenheit und Sklaverei zu erhalten, denn 
et ereignen sich unerwartete Sündfluten, und die Macht der Auserwählten 
wird hinweggefegt, wie es mit der Priesterherrschaft der Römischen 
Kirche in Frankreich, Italien und Portugal der Fall war. Der Nieder¬ 
gang der indischen Freiheit begann mit der Entartung des Volkes, welches 
unter die priesterliche Kastenordnung gebracht war und nun in äußerster 
Unwissenheit bleiben durfte. Millionen wurden vernachlässigt und mochten 
sich durchschlagen so gut sie konnten. Das Ergebnis war das Entstehen 
{ der sogenannten unterdrückten Klassen, die ungefähr 140 Millionen zählen. 
Der Mensch, statt aulzusteigen, wurde ein Entarteter, schwachsinnig in 
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geistiger Hinsicht, und physisch ein Sklave um die Arbeit eines Tieres 
zu verrichten. Das Ergebnis haben wir in Indien in den Heeren von 
Kulis, die den Kampf ums Dasein führen. Solch einen Anblick, wie man 
ihn an den Eisenbahnstationen Indiens hat, bei der Ankunft der Personen¬ 
züge, wenn man diese Menschen tatsächlich Leib an Leib im Oefechte 
um das Gepäck der Reisenden sieht, hat man nirgends sonst! Diese Art 
Üben wirkt auf die Naüon zurück, und daher muss ein Weg ausfindig 
gemacht werden, die Last des Armen zu erleichtern. 

Was ist die Ursache, dass Indien in dieser entsetzlichen Weise zu 
leiden hat? Warum werden keine Mittel zur Aufhilfe der Armut ausfindig 
gemacht? In alter Zeit galt doch Indien als das reichste Land der Welt, 
und der überlieferte Pagodabaum blühte und gedieh damals. Was ließ 
das Volk verfallen, nachdem es einen so hohen Grad der Zivilisation er¬ 
reicht hatte? 1 ^ ^ 

Nur wenn Sie sich den indischen Bauer, den Dorfbewohner, genau 

ansehen, bekommen Sie eine Vorstellung davon, wie viel Verstand er be¬ 
sitzt. Kein anderer Mensch sieht so schlicht und einfach aus, wie er. 
Mit ein wenig Sattu oder gekochten Linsen und Wasser ist er zufrieden 
gestellt. Sehen Sie den chinesischen Schuhmacher an und vergleichen 
Sie ihn mit dem indischen. Sehen Sie den japanischen und indischen 
Handwerker an: welch eine Verschiedenheit im ganzen geistigen Wesen, 
wenn man beide mit einander vergleicht! Warum aber sollte nicht auch 
der indische Handwerker dasjenige Maß von Glück und Freude erlangen 
können, welches sich sein Bruder in Japan, China oder in den Vereinigten 
Staaten verschafft? Hier gibt es ein großes Werk zu verrichten, ein 
edles Werk, und viel hängt von der Religion ab, zu der sich der Familien¬ 
vater bekennt 

Die Religion des Buddha war für alle Kasten bestimmt. Er machte 
keinen Unterschied zwischen dem Brahmanen und dem Sudra. Ihnen allen 
reichte er die Ambrosia des unvergänglichen Dhammo. Wie wir cs heut¬ 
zutage gewohnt sind, ist die erste Frage, die man zu beantworten bat, 
wenn man einem anderen Inder begegnet, die nach der .Geburt“ (j*H); 
und hiervon hängt die Behandlung ab, die man zu erwarten hat Diese 
selbige Frage wurde schon vor 2500 Jahren von den Brahmanen an unseren 
Erhabenen Lehrer gerichtet. „Was ist deine Kaste?“ Und der Buddha 
antwortete hierauf: .Frage nicht nach meiner Kaste, frage nach meiner 
Aufführung!“ und in seiner alles umfassenden Lehre der Liebe verkündigte 
er, dass ein Mensch, welcher Kaste er auch sei, vornehm werden kann, 
vorausgesetzt, er lebt nach den Regeln der Sittlichkeit und der veinünitigen 
Lebensweise. Er war nicht der Lehrer eines besonderen Daisana, gleich 
dem Nyaya-, Yoga- oder Sankbyasystem, und nicht war es sein Wunsch, 
eine Menschenklasse hoch, die andere in Niedrigkeit zu halten mit einer 
Lehre, einander zu hassen. Er pries die Wahrheit und stellte Karma, 
Vidya und Dharma höher als Reichtum und hohe Geburt. Karma Ist, dass 
gute Taten gute Früchte bringen; Vidya ist die Kenntnis vom Handels- 
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wesen, vom Ackerbau, von Industrie, Schiffahrt; Dharma ist Rechtschaffen- 
heit. Der Gegenstand seines Strebens und Wirkens war, alle glücklich, 
zufrieden gestellt, einander liebend zu machen und sie die Tugend der 
Barmherzigkeit Oben zu lassen; und in der Erfüllung dieser großen Lebens¬ 
aufgabe stellte er es an, und das mit Erfolg, dass er einen Pfad hierzu 
auffand, auf welchem jeder zu wandern vermag. Er gründete die Religion 
mit den kleineren und größeren Lebensregeln. Die eine für den Haus¬ 
halter, den Agirika, die andere für den Anagärika, der auf das Leben 
eines Haushalters verzichtet hat Die erstere war für diejenigen bestimmt, 
welche sich ihres Lebens erfreuen und sich mit Künsten, Handel, Landwirt¬ 
schaft beschäftigen wollten um Wohlstand zu erzeugen. Der Anagsrika da¬ 
gegen sah im Familienleben eine Last, daher wünschte er, frei zu sein von 
den Sorgen und Beunruhigungen desjenigen, der in einer Familie lebt. Es 
war das Leben absoluter Freiheit, wo nichts gefürchtet und Geduld, Ver¬ 
söhnlichkeit, Freundschaft erwiesen wird, und man sich selbst dem Wohler¬ 
gehen anderer widmet. Der Haushalter war der Säer, der Religiöse war 
das fruchtbare Land, und gute Taten waren die Saat, die der Haushalter 
ausstreute. 

Die Klasse der »Zweimalgeborenen - hatte ihre Bibel und ebenso 
hatte sie auch den Brahmanenpriester, dass er an ihrem Altar Dienst tue 
und den Familiengott günstig stimme; der Nichtbrahmane der Sudra- 
klasse dagegen war von den Gesetzgebern vom Lesen des Veda und 
der Teilnahme an den Ritualen der Brahmanen ausgeschlossen. Was hatte 
er zu tun? Beständig ein Sklave sein müssen, wirkt nicht zur Verede¬ 
lung, zur Erhöhung des Lebens. Doch indem der Buddha die Tore zur 
Unsterblichkeit öffnete, hieß er die Angehörigen aller Kasten für das Le¬ 
ben als Bhikkhu willkommen, unterrichtete sie im Tathagata-Vinaya, der 
Lehre des Tathagato, und sie wurden unter das Volk gesandt um zu 
predigen und zu lehren. Der Bhikkhu ließ sich im Dorfe nieder, eröffnete 
seine Schule, sammelte die Kinder um sich, unterrichtete sie in der Sitt¬ 
lichkeit, in den Wissenschaften und in der Religion. Die Viharoschuie 
wurde der Mittelpunkt des Dorfes, und jede Woche einmal versammelten 
sich im Dorf-Dharmasala die Männer, Frauen und Kinder, um die Lehren 
des Gesetzes der Menschenliebe des Buddha zu hören. Eine umfassende 
Moral war das. Und einmal alle vierzehn Tage verbrachte die Ein¬ 
wohnerschaft des Dorfes, weiß gekleidet, vierundzwanzig Stunden im 
Dorfviharo, indem sie sich ganz dem Guten Gesetze widmete, sich aller 
weltlichen Verrichtungen enthielt und selber das Leben der Bhikkhus 
führte. Jedes Dorf in buddhistischen Ländern besitzt den schönen Viharo 
mit dem kleinen Cheti, dem Hofe, wo ein Zweig des heiligen Bo-Baumes 
wichst und denen, die unter Ihm im Nachdenken und innerer Einkehr 
verweilen, seinen kühlen Schatten spendet. 

Der erste Grundsatz der Religion des Buddha war Verhinderung 
Jeder Grausamkeit selbst Tieren gegenüber, wie das aus den fünf Grund¬ 
sätzen folgte, die jeder zu jeder Zeit zu beachten hatte, nämlich sich des 
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Tötens, des Nehmens von Anderen gehörendem Eigentum, der Ent¬ 
ehrung von Frauen und anderer unter der Obhut von Verwandten 
stehender weiblicher Personen, des Lügens und Verleumdens und de» Zu- 
sichnehmens berauschender Getränke und sonstiger Gifte zu enthalten. 
Das war das alltägliche Gesetz gesellschaftlicher Sittlichkeit, worauf der 
Buddha Wert legte, welches von jedem, auch vom im Familienleben 
Stehenden, beachtet werden sollte. 

Im Sevitabbs sevitabba suttam des Majjhima Nikäyo hat der Tathä- 
gato die Lehre der Gemeinschaft und Nichtgemeinschaft verkündigt, welche 
sowohl diese fünf Regeln, als auch die Gesetze freundlicher Rede ein¬ 
schließt, deren Befolgung Liebe, Einigkeit, Eintracht, angenehmes Verkehren 
und ein Streben nach vollkommenerem Wissen von den höheren Gesetzen 
der Wahrheit entwickelt. Hass, Habsucht, abergläubisches Anbeten hören 
auf, denn Geist und Gemüt sind zur Ethik eines höheren, edleren Lebens 
erzogen; dafür erschließt sich die Liebe, und es herrscht allgemeine, unbe¬ 
grenzte Güte und Freundlichkeit. Die Lehre vom Karma wurde verkündigt, 
die das Prinzip aufstellt, dass man sich guter Früchte erfreuen wird, wenn 
man Gutes tut, dass man zu leiden hat, wenn man Böses getan. Neben und 
mit dem Karmagesetze lernten es auch die weltlichen Anhänger, dass des 
Menschen Leben hier nicht zu Ende ist, sondern dass cs sich dem Karma 
gemäß immer wieder erneuert. 

Das Gesetz der Selbstentwickelung war auf eine einfache mathema¬ 
tische Formel gebracht. Hass beschleunigt den Niedergang der Persön¬ 
lichkeit, allumfassende Liebe erweitert die Persönlichkeit und beschleunigt 
ihre Entwickelung. Diese herrliche Lehre hat der Buddha verkündigt und 
den Bhikkhus hat er die Pflicht auferlegt, sie den Kshatriyas, Brahmanen, 
Vessas und Sudras zu predigen. Im Sigftla suttam, Digha Nikfiyo, gab er 
eine Übersicht der Pflichten des .Haushalters*, des Upäsako, worin dieser 
unterrichtet wurde, wie er in dieser Welt zu leben habe, um sich selbst 
und die Welt zu beglücken. Unter dem allumfassenden Gesetze der 
Liebe Buddhas erweiterten sich seine gesellschaftlichen Pflichten und 
dehnten sich aus von seiner eigenen Person, bis mit dieser die ganze Welt, 
Alles, was atmet, eins wurde. Buddha war der erste Lehrer der Aryer, 
der den Menschenhandel verbot, ebenso den Handel mit Mordwaffen, 
mit Schlachttieren, mit Giften zum Zwecke des Tötens, mit Berauschungs¬ 
mitteln, die krank machen und irrsinnig und so viel häusliches Elend 
verursachen, indem sie den Menschen in Armut bringen. Die erhabenen 
Ideale des Buddhatums und der Arahatschaft, deren Vollendung von der 
Beobachtung der zehn P&ramitÄ*) abhängig ist, stellte er höher, als Göttlich¬ 
keit. Weib und Mann galten vor dem Guten Gesetze als gleich; wenn 
sie schlecht handelten, Weib oder Mann, waren sie dem gleichen Leiden 


•) Die zehn Tugenden: Wohltätigkeit, Sittenreinheit, Weltentsagung, 
Weisheit, Tatkraft, Langmut, Wahrhaftigkeit, Willensfestigkeit, Wohlwollen, 
* Gleichmut Anm. d. Ubers. 
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Im nächsten Dasein verfallen. Und Nirvana war nicht dem einen Ge- 
schlechte bloß oder nur einer einzigen Kaste zur Mitgift Vorbehalten. 
Die Frauen hatten die Freiheit, ihren persönlichen Strebungen zu folgen. 
Der Bhikkhuni-Orden war ihre Zuflucht, und fromme Frauen fanden in 
dem Bhikkhuni-Viharo ein Asyl, wo sie ohne belästigt zu werden ein 
höheres, edleres Leben zu führen vermochten. 

Der weltliche Anhänger des Buddha hatte die Sittenregeln gemäß 
seiner Befähigung für das geistige Leben zu beobachten. Beständig zu 
befolgen hatte er die fünf Hauptregeln und auch die zehn manusya Dharma 
auszuüben; wöchentlich oder vierzehntägig hatte er samt seiner Ehe¬ 
gattin die acht Regeln oder Silas zu befolgen und so für 24 Stunden 
einen Teil des Brahmacariya-Lebens zu verwirklichen. 

Die Früchte heiligen Lebenswandels waren für den Bhikkhu und 
für den Upasako, den Haushalter oder Laienanhänger. Die Stufe des 
Arhat ist nur für den Bhikkhu, welcher der höchste ist, aber der weltliche 
Anhänger kann drei andere Stufen erreichen, näbmlich Sotapatti, Sakadä- 
gämi und Anagami. Der Sotapatti-Haushalter (oder -Laienanhänger) 
befolgt die fünf Silas (oder Gelübde). Selbst bei Gefahr des eigenen 
Lebens wird ein Sotapatti-Upasako (oder eine Sotapatti-Upasika, die An¬ 
hängerin) sie nicht verletzen. Die Sotapattistufe ist der Pfad des Aus¬ 
erwählten, niyato sambodhi parayano. Männer sowohl wie Frauen, die 
Im Weltleben bleiben, sind imstande, jede der drei Stufen der Vollkommen¬ 
heit der Reihenfolge nach zu erreichen, zuerst Sotapatti, dann Sakadagami, 
zuletzt Anagami. Der Anagami, obwohl im Weltleben stehend, lebt den¬ 
noch beständig als Brahmacari. Die Arhatschaft ist nur dem erreichbar, 
welcher dem Weltleben entsagt, denn Männer wie Frauen dürfen in die 
Gemeinschaft der Bhikkhus, beziehungsweise in die der Bhikkhunis, ein- 
treten, wenn sie die Zustimmung ihrer Eltern oder anderer Beschützer 
bekommen. 

Indien war die Heimat dieser Religion. Gemäß den brahmanischen 
sozialpolitischen Gesetzen war die große Masse des Volkes, die nicht der 
Klasse der »Zweimalgeborenen* angehörte, praktisch ausgeschlossen davon, 
die höheren Regeln und Vorschriften des Brahmacariya, des Asketenlebens, 
aufsichzunehmen, und das Yoga-Leben war ihr versperrt. Für diese große 
Gemeinschaft war das Gesetz Buddhas, dieses Gesetz der gegenseitigen 
Zuneigung und Hilfsbereitschaft bestimmt, und die Lehre, die er in seiner 
Barmherzigkeit eingeprägt und arische Lehre genannt hatte. Es war das 
erste Mal, dass die Millionen Indiens eine Religion erhielten und ihnen 
die Gelegenheit dargeboten wurde, durch eine Lehre zu gehen, die ihnen 
half, religiös zu sein. Das sinnliche Leben unterlag einer Veränderung; 
der Reiche wurde weniger selbstsüchtig, seinen überflüssigen Reichtum 
gab er zur gesellschaftlichen Besserstellung des Armen hin. Selbst der 
König lebte an den Uposatha-Tagen das Leben des gewöhnlichen Laien, 
nahm teil an dem heiligen, frommen Leben, aß die gleiche Speise wie 
jener und trug das gleiche weiße Gewand. An diesem Tage, einmal jede 
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Woche oder alle vierzehn Tage, oder monatlich kam der König mit seinen 
Untertanen zusammen und hörte die milde Lehre der alles umfassenden 
Liebe des Buddha. 

Wahrend eines ganzen Jahrtausends nunmehr hat Indien vergessen, 
die Grundsätze des Gesetzes der Liebe zu beobachten. Das Ergebnis 
dieser Vernachlässigung tritt uns so recht vor Augen, wenn wir zurück¬ 
blicken auf jene ruhmreiche Periode Arischer Kultur, welche Kaiser und 
Könige hervorbrachte wie Asoka, Kanishka, Siladitya und Dharmapaia* 
Wir sehen heute nicht-arische Länder, wo die arische Buddhalehre die 
Völker zufrieden macht und froh, tätig und frei. Welches von den zwei 
Ländern bietet uns denn wohl einen erfreulichen Anblick dar: Birma, 
wo des Buddha Lehre herrscht, oder Bihar, wo sie nicht ist? — Darum 
nehmt das Leben gemäß der Lehre des Buddha auf Euch und versucht^ 
ob es über Eure Kräfte geht Strengt Euch an und seht, ob Ihr seinen 
Grundsätzen in Euerem täglichen Leben zu folgen vermögt Ein wenig 
Selbstverneinung, das ist alles, was hierzu erforderlich »st, und fühlen 
werdet Ihr die wohltuende, die hohe Freude und Wonne, dass ihr Imstande 
seid, die Erhabenheit eines lauteren Lebens zufriedener Heiterkeit zu ver¬ 
wirklichen, ohne die Furcht vor dem Hasse derer, welche die Opferschnur 
tragen.*) Ohne des Buddha Gesetz der allumfassenden Liebe und Güte 
wird jederzeit Hass zwischen den Zweimalgeborenen und Nicht-Dwljas 
sein, denn bei der Einweihung des Brahmanenknaben, wenn er die Opfer¬ 
schnur empfängt, wird er ja angewiesen, während dreier Tage das Ge¬ 
sicht eines Sudra nicht anzublicken I Ist es möglich, dass Im Herzen 
eines Menschen, der ein derartiges Gefühl seinen Mitmenschen gegen¬ 
über offenbart, Liebe wohnt? 

Durchforschen Sie Buddhas Dharma, und Sie werden sehen, wie er¬ 
hebend seine Lehren sind; jene Lehren, die er so mitleidsvoll jenen Milli¬ 
onen gab, die außerhalb der Umzäunung der Auserwählten standen. 
Wahrhaftig, das Volk Indiens lebte unter dem Kaiser Asoka glücklicher 
und besser als unter den Königen der Mogulnperiode. Ein volles Jahr¬ 
tausend hat Indien ohne Buddhismus gelebt, aber was kann sein Volk 
auf weisen als Urkunde siegesfroher Taten? Blicken wir jedoch zurück 
in die Vergangenheit, als noch die Lehre des Tathagato die Religion dieses 
Landes war: da war nicht bloß eine Kaste, sondern alle waren sie glück¬ 
lich, zufrieden und frei. Der jetzt lebenden Generation der Inder bringe 
ich die Botschaft des Buddha und ich bitte darum, seine Lehren zu 
untersuchen, und wenn sie gut sind, sie zu befolgen. Es ist nicht richtig, 
eine Sittenlehre, welche so bewundernswert eingerichtet ist, das arische 
Geistesleben im Wege der Aufklärung und der Geistesfreiheit zu ent¬ 
wickeln, ohne Untersuchung zu verurteilen. 

*) Die .Opferschnur* ist das äußere Abzeichen der Brahmanen, der 
•Zweimalgeborenen*. Das, unter umständlichen Zeremonien selbstverständ¬ 
lich, erfolgende Anlegen dieser Schnur ist eben der Akt der .Zweiten 
Geburt*. • Anm. d. Obers. 
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Der vorstehende Vortrag verstattet uns verschiedene recht interessante 
Blicke in das indische Leben der Gegenwart. Vor allem aber zeigt er 
uns unseren Freund und Bruder, den Anagärika H. Dharmapala in seiner 
vollen Wirksamkeit als den begeisterungsvollen, kenntnisreichen Buddhisten, 
warmherzigen Menschenfreund und unerschrockenen indischen Patrioten, 
als welcher er für sein Volk und weit darüber hinaus so viel Gutes ge¬ 
schaffen. — Leider müssen wir zu unserem schmerzlichen Bedauern hinzu¬ 
fügen, dass dieses reiche Leben zu einem allzu frühen Abschluss gekommen 
sein dürfte. Uns zugegangene, wenn auch recht spärliche, lückenhafte 
Nachrichten, deren Bestätigung auch noch aussteht, machen es trotzdem 
fast zur Gewissheit, dass er bei Unruhen in seiner Heimat Ceylon für 
seine Überzeugung vor kurzem den Märtyrertod erduldet hat. 


Dhammapadam V. 294 und 295. 

Dass unser Dhammapadam dank der Tiefe seines philosophischen 
und der Lauterkeit seines ethischen Inhaltes zu den herrlichsten Spruch¬ 
sammlungen der Weltliteratur zählt und in vieler Hinsicht an der Spitze 
aller steht, wird wohl nirgends mehr bestritten. Um so befremdender 
nehmen sich unter den 423 Versen dieser Sammlung die beiden oben¬ 
genannten aus, die wir hier in K. E. Neumanns Übersetzung wiedergeben. 

Wer Mutter, Vater umgebracht. 

Wer Khattiyo-Königsmörder ist. 

Wer Land und Volk vernichtet hat: 

Schuldlos steht da ein Heiliger. 

Wer Mutter, Vater umgebracht, 

Wer Brahmä-Königsmörder ist, 

Ja, wer gemordet einen Mönch: 

Schuldlos steht da ein Heiliger. 

Dass diese beiden Verse schon seit sehr alten Zelten Bedenken 
hervorgerufen und zu verschiedenartigen Betrachtungen und Erklä¬ 
rungen Stoff dargeboten haben, wild niemand wunder nehmen. Es Ist 
daher wohl nicht ohne Interesse, einiges von dem, was insbesondere 
Gelehrte der Neuzeit dazu geäußert haben, kurz mitzuteilen. 

Max Müller sagt In seiner Übersetzung des Dhammapadam (Sacred 
Books of the East. Vol. X. p. 70 ff.) folgendes: „Diese beiden Verse 
sollen entweder dartun, dass ein wirklicher Heiliger, der, wenn es sich 
trifft, alle diese Verbrechen begeht, ohne Schuld ist, oder sie beziehen 
sich auf ein besonderes Ereignis in des Buddha Lebensgeschichte. Der 
Kommentator (Buddhaghoso, um 400 n. Chr.) ist dermaßen erschreckt 
davon, dass er sie allegorisch erklärt. Mr. D’Alwis ist sehr entrüstet, 
dass ich dem Buddha zugemutet haben soll, er sei imstande gewesen, 
einen Vatermord zu verzeihen. „„Darf man das wohl glauben,* 4 “ 



schreibt er, „ „dass ein Sittenlehrer, welcher das Leben, selbst das Leben 
des kleinsten Insekts, Ja, sogar einen lebenden Baum in so'hoher Wert¬ 
schätzung hielt, dass er dessen mutwillige Zerstörung verhinderte, er¬ 
klärt habe, der Mord an einem Brahmanen, dem er doch die gleiche 
Verehrung gewährte, wie seinem eigenen Sangho, sei unsträflich?*“' 
(D’Alwis, Nirväna p. 88.) Obgleich noch mancherlei hierauf erwidert 
werden könnte in Anbetracht von Vorkommnissen, wie mit dem Könige 
AJätasattu, dem Beschützer des Buddha, und solcher Geschichten, wie 
sie vom Kommentator des Dhammapadam (Beal, 1. c. p. 150),' oder In 
„Der Weise und der Tor**. S. 306,'mitgeteilt werden, sind diese beiden 
Verse immer noch verblüffend, und ich habe nicht die Empfindung, dass 
der Buddha selber die Schlussfolgerung gezogen hat, wie andere, näm¬ 
lich dass diejenigen, welche die höchste Erleuchtung erlangt haben, also 
tatsächlich nicht länger sie selbst sind, außerhalb des Bereiches von Gut 
und Böse stehen und jenseits des Schuldbereiches. Verse wie 39 und 
412*) lassen eine andere Erklärung zu. - Doch Verse, die »vermischte 
Auszüge sind, können möglicherweise aus einem Werke entnommen sein, 
in welchem eine Ansicht wie jene vertreten wurde; und ich sehe, dass 
Mr.-' Childers, wahrlich kein geringer Bewunderer Buddhas, sich von 
meiner Erklärung nicht abgestoßen fühlt. Sagt er doch: „„Nach meinem 
Urteil soll dieser Vers in zwingender Weise die buddhistische Lehre 
zum Ausdruck bringen, dass der Arhat überhaupt außerstande ist, 
eine schwere Sünde zu begehen.““ übrigens sind wir schon-vorher 
weit hergeholten Wortspielen unter diesen Versen begegnet, und so ist 
es denn nicht unmöglich, dass die indischen Kommentatoren im Grunde 
genommen recht hatten, wenn sie ln diesen Versen Wortspiele oder 
Rätsel sahen. D’Alwis, der sich dem Kommentator anschließt, erklärt 
Mutter als Wollust, Begierde, Vater als Stolz, die zwei tap¬ 
feren Könige als falsche Lehrsysteme, und das Reich als sinn¬ 
liches Vergnügen oder Sinnenbefriedigung, während er veyyaggha als 
einen Platz ansieht, den die Tiger der Hindernisse schließlicher Glück¬ 
seligkeit unsicher machen. Eine gewisse Bestätigung der Richtigkeit 
dieser. Auslegung liefert eine Stelle im dritten Buche des Lankävatära- 
Sütra, die Mr. Beal auf S. 5 der Einleitung seiner Übersetzung des 
Dhammapadam anführt. Hier ist ein Vers mitgeteilt, den der Buddha 
zur Erläuterung einer ähnlich verblüffenden Äußerung gegenüber Mahä- 
raati gesprochen haben soll: 

Wollust oder fleischliches Begehren ist die Mutter, 

Unwissenheit, das ist der Vater, 


*) 39. Geklärt von Herzens 
Glutenstrom, 


*412, Wer-guter Tat und böser 
Tat, 


Befreit von Geistes Ungestüm, Wer beiden fesseln sich entwand. 
Dem Guten und dem Bösen Den gramlos gierlos Lauteren, 

" fern, . Den heiß’ ich einen Heiligen. 

Kein Fürchten kennt der ... . . .**, , 

s - Wachende. K. E. Neumann, Wahrheitpfad. 
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Die höchste Stufe der Erkenntnis, das ist Buddha, 

All die Klesas sind die Rahats, 

Die fünf Skandhas sind die Priester, 

Die fünf unverzeihlichen Sünden begehen 

Heißt diese fünf vernichten 

Und doch nicht Höllenqualen dulden. 

Das Lankävatära-Sütra wurde von Bodhiruci (508—511) Ins Chi¬ 
nesische übersetzt; wann es geschrieben wurde, ist zweifelhaft.“ 

L. von Schröder entscheidet sich in seiner Dhammapadam-Über- 
setzung, wie auch Weber in der seinigen, für die allegorische Aus¬ 
legung dieser Verse. — Möglich ist aber noch eine andere Erklärung. 
Eine so absonderliche Philosophie oder Ethik, wie sie in den in Rede 
stehenden Versen unmittelbar zum Ausdruck kommt, gab es im alten 
Indien! Da wäre es denn wohl möglich, dass dieselbe in Gestalt dieser 
beiden Verse ebenso in die buddhistischen Texte hineingeraten ist, wie 
so manches Andere, was sich mit dem Geiste der Buddhalehre nicht in • -> 
Einklang bringen lässt, wie das ja auch M. Müller oben schon ange¬ 
deutet hat. 


Rundsdiau. \ 

Dr. Karl Engen Neumann Wir erfahren erst jetzt, ‘t 
dass der wohlbekannte Paliforscher und überaus fleißige Ober- i 
setzer buddhistischer Texte, Dr. Karl* Eugen Neu mann, 
am 18. Oktober 1915 im Alter von 50 Jahren in seiner Vater¬ 
stadt Wien gestorben ist. — Durch sein rastloses Schaffen 7 -n 
hat er sehr viel zur Ausbreitung der Buddhalehre beigetragen,' 
zumal durch seine ersten Veröffentlichungen, welche durch¬ 
weg von einem Geiste edelster Begeisterung für diese Lehre * 
getragen sind. Im übrigen hat er still für sich gelebt, ins¬ 
besondere hat er, unseres Wissens wenigstens, keiner abend¬ 
ländischen buddhistischen Vereinigung näher gestanden. Da¬ 
gegen war er viele Jahre hindurch und bis zu seinem Lebens¬ 
ende Mitglied und Repräsentant unserer Hauptvereinigung, 
der Mahabodhi Society von Colombo. — 

Einsam, verlassen und in größter Armut, hören wir, sei 
er dahingegangen. So ist denn tatsächlich das geschehen, 
was er nach Seite 122 seiner Dhammapadamübersetzung als 
sein Geschick vorausgesehen hatte. Dass er trotzdem die 
ganzen seither verflossenen 22 Jahre hindurch treu und un- 





94 


Mahabodhi-Blättcr. 


erschrocken zu dem gestanden hat, was er als seine Lebens¬ 
aufgabe ansah, er, der es als gründlichster Kenner auch der 
abendländischen Gesamtliteratur gewiss jederzeit leicht ge¬ 
habt hätte, eine bequeme, reich lohnende Stellung zu über¬ 
nehmen, das ist ein Heldentum, welches uns eine um so 
höhere Bewunderung abnötigt, je seltener es heutzutage an¬ 
zutreffen ist. Die Buddhisten des deutschen Sprachgebietes 
werden seiner allezeit in aufrichtiger Dankbarkeit gedenken. H. 

Aberglaube. Ihn gäbe es wohl nicht, wenn nicht immer 
wieder Fälle einträten, in denen „es“ eintrifft. Ein derar¬ 
tiger Fall ereignet sich auch jetzt wieder. — ln Indien hat 
sich der Glaube sehr weit verbreitet, dass mit der „Aufer¬ 
stehung“ der Asche des Buddha aus ihrer Jahrtausende langen 
Grabesruhe noch etwas ganz Außerordentliches, Gewaltiges 
und für Indien überaus Heilsames im Weltgeschehen verknüpft 
sein müsse. Gilt doch der Buddha allen Indern, vielleicht 
mit alleiniger Ausnahme der Christen, als Erlöser. Die ganz 
außergewönhnlich große Teilnahme, nicht nur der Buddhisten, 
sondern auch der Hindus und Mohamedaner, die sich bei 
der Ausstellung und Überführung der Buddhareliquien zu 
erkennen gab, beweist das schon. Und mehr noch wird es 
vielleicht bewiesen durch die große Nervosität und Ängst¬ 
lichkeit, welche die englische Regierung bei diesen Gelegen¬ 
heiten zeigte. Hat sie es doch nicht einmal über sich ge¬ 
winnen können, jene an sich gewiss recht harmlosen Splitter¬ 
chen ausgeglühter Gebeine dort zu lassen, wo sie doch 
eigentlich hingehören: in Indien nämlich, und wo sie, etwa 
in Benares oder in Buddha-Gaya, sicherlich recht gut aufbe¬ 
wahrt geblieben wären, sondern sie hat sie, allen Wünschen 
der Inder entgegen, weit fort, den ersten Fund nach Siam, 
den anderen ins Innerste von Birma, nach Mandalay bringen 
lassen. — Und just zur selbigen Zeit ist in Europa das große 
Völkervernichten Ereignis geworden 1 Für kein Land verderb¬ 
licher für alles bis dahin Bestandene, als gerade für England, 
und deshalb sicherlich von noch garnicht abzusehenden Fol¬ 
gen für die zukünftige Gestaltung aller politischen und wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse auch ih Indien. — Gewiss ein selt¬ 
sames Zusammentreffen: dieses Wiederauf erstehen von ein 
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paar körperlichen Resten des weisesten und gütigsten aller 
Menschen- und Friedensfreunde, und das grauenvolle Sich- 
selbstvernichten der rücksichtslosesten und konsequentesten 
Verächter seiner Lehren; derjenigen, welche seine friedfertigen 
asiatischen Anhänger seit Jahrhunderten erbarmungslos be¬ 
drängt und verfolgt haben und ihnen nicht einmal seine edle, 
erhabene Lehre lassen möchten! Buddhisten freilich wissen, 
dass alle Taten irgendwann ihre Früchte zeitigen, und dass 
hierbei auf das Zusammentreffen oder Nichtzusammentreffen 
mit anderem Geschehen nichts ankommt. H. 

Die Kriegsgefangenen von Ceylon. Aus uns zuge¬ 
gangenen Mitteilungen ersehen wir, dass man die deutschen 
und österreichischen Bhikkhus samt den übrigen Zivilper¬ 
sonen, die früher auf Ceylon interniert waren, nach Australien 
transportiert hat _ 

Büdierbesprediung. 

Christus und Buddha und andere Skizzen von C. Jinarajadasa. Autori¬ 
sierte Übersetzung von C. Luise Guttmann und Margarete Hopf. 

Leipzig. Th. Griebens Verlag (L. Fernau). 

Eine kleine Sammlung von Kindergeschichten eines ceylonesischen 
Theosophen. Da in Ceylon nicht alle Kinder englisch lesen können, wird 
der Schaden, den das Buch dort anrichten könnte, nicht allzu groß sein. 
Weshalb aber das Buch Ins Deutsche übersetzt werden musste, ist un¬ 
verständlich. Es gibt doch wahrhaftig schöne und ethisch wertvolle Kinder¬ 
bücher genug, sodass man es nicht notwendig hat, zu fragwürdigen fremden 
Erzeugnissen zu greifen. Gewiss wäre es eine schöne Aufgabe, der Jugend 
1 ln kindertümlicher Weise das Leben und die ethischen Lehren des Buddha, 
sei es auch im Rahmen von Legenden, zu vermitteln. Doch erfüllt das 
Buch solche Aufgabe in keiner Weise. Dietze. 


Sprüche Kungs, des Weisen.*) 

Lernen ohne Denken ist vergebliche Mühe; Denken ohne 
Lernen ist gefährlich. 

•) Kung-tse, latinisiert Confuclus, der große Sittenlehrer Chinas, lebte 
von 551 bis 479 v. C. Sein Andenken steht noch heute in höchster Ver¬ 
ehrung. Jede größere Stadt in China besitzt einen ihm geweihten Tempel. 
Sein Geschlecht blüht heute noch. Ein Nachkomme von ihm in direkter 
Linie Ist Yenshing-Kung, der den Rang eines Herzogs einnimmt. Er lebt 
in Chufu und repräsentiert die 78. Generation. 
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Halte Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit als ersten Grundsatz fest 
Dient man einem Fürsten, so bringen häufige -Vorhal¬ 
tungen Ungnade. Zwischen Freunden lockert häufiger Tadel 

die Freundschaft .... , . 

Hast du Fehler, so fürchte nicht, sie aufzugeben. 

Schöne Worte und eine einschmeichelnde Erscheinung 
sind selten mit Tugend vereinigt. Eifrig und doch nicht auf¬ 
richtig; dumm und doch nicht aufmerksam; schlicht und doch 
nicht redlich: — solche Menschen verstehe ich nicht. 

Tue nicht anderen, was du nicht willst, dass sie dir tun 

sollen. . . 

Der Geist des höheren Menschen ist bewandert in Recht¬ 
schaffenheit; der Geist des gemeinen Menschen ist bewandert 

im Gewinn. . . . 

Fehler haben und sie nicht verbessern, — das ist wirk¬ 
lich Fehler haben. 

Was der höhere Mensch sucht, ist in ihm selbst; was der 
tiefer stehende Mensch sucht, ist in anderen. 

Wenn der Mensch keine Gedanken für das hat, was fern 
ist, wird er dicht neben sich Betrübnis finden. 

Vergilt Unrecht mit Gerechtigkeit und belohne Güte mit Güte. 
Der Fortschritt des edlen Menschen geht aufwärts, der 
des unedlen nach unten. 

Der vornehme Mann hat würdevolle Ruhe ohne Stolz; 
der gemeine hat Stolz ohne würdevolle Ruhe. 

Nur der Weise der höchsten Klasse und der Tor der un¬ 
tersten Klasse, das sind diejenigen, die man nicht ändern kann.. 
Sehen, was recht ist, und es nicht tun, ist Mangel an Mut. 


Mahabodhi~Gesellschaft. (D. Z.) 

Geschäftsstelle Leipzig. 

Bis zum 16. August 1916 gingen ein: 

a. aus Stiftung 41.— Jf 

b. an Mitgliedsbeiträgen: 

Mltgl. Nr. 185 Jl 3.-; Mitgl. Nr. 107 .A3.-; Mitgl. Nr. 140 Jf 10.—; 
Mltgl. Nr .181 .A6.—; Mitgl. Nr. 161 Jf 5.— ; Mitgl. Nr. 186 Jf 3.—; Mitgl. 
Nr. 159 Jf 6.— ; Mitgl. Nr. 182 Jf 7.—; Mitgl. Nr. 162 jf 9.— ; Mitgl. 
Nr. 121 Jf 6.— ; Mitgl. Nr. 168 J4 6.—; Mitgl. Nr. 128 .A3.— ; Mitgl. Nr. 131 
Jf 10.— ; Mitgl. Nr. 168 Jf 10.-; Mitgl. Nr. 159 Jf 6.—; Mitgl. Nr. 184 
Jf 5.—; Mitgl. Nr. 103 Jf 12.-; Mitgl. Nr. 179 Jf 6.-; Mitgl. Nr. 116 .A6.-. 
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Wo nichts anderes bemerkt, gilt der Preis für broschierte Exemplare. 
Lieferung erfolgt schnellstens durch jede bessere Buchhandlung. Wo der Bezug 
auf Schwierigkeiten stösst, übernehmen wir auf Wunsch gern die Vermittelung. 
Auskünfte und zweckdienliche Vorschläge werden jederzeit bereitwilligst gegeben. 
Die Mitglieder der Gesellschaft können die Mehrzahl der aufgeführten Werke 
auch leihweise aus der Bücherei erhalten. Ausser den genannten Schriften 
enthält die Bücherei noch eine grosse Anzahl anderer Werke; ein Verzeichnis 
hierüber wird auf Verlangen umgehend zugestellt Die Benützung der Vereins 
bibliothek wird den Mitgliedern angelegentlich empfohlen. 

Die Bibllotheks^Verwaltung der Mahäbodhi-Gesellscbaft (D. Z.). 


